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Höllenfahrt. 


is in den elften Maimorgen, der den Abſchluß dieſes Heftes 

fordert, iſt keiner der drei Hauptfragen, die alles deutſche 
Sinnen mit furchtlos frommem Schauder umdrängt, noch Antwort 
geworden. Wird das von unſerer Südoſtarmee und auftro-unga-= 
rischen Kerntruppen geſchwächte Ruſſenheer umfaßt, von der Nach⸗ 
ſchubs- und Rückzugsmöglichkeit abgeſchnitten, aus Galizien ge⸗ 
trieben? Nimmt Italien, was es ohne Schwertſtreich erlangen 
kann, oder trachtet es nach der Stillung alten Rachedurſtes und 
ſtellt, den neuen Dreibund ins Hirn zu treffen, nicht nur gegen 
Oeſterreich und die Türkei je ein Heer auf, ſondern geſellt ſich auch 
in Frankreich und Flandern dem Maſſenangriff der Weſtmächte? 
Wirkt die Zerſtörung des engliſchen Luxus dampfers Luſitania, 
die ungefähr fünfzehnhundert unbewehrte Menſchen ums Leben 
brachte, eine weſentliche Wandlung unſeres Verhältniſſes, äuße⸗ 
ren und inneren, zu noch neutralen Staaten? Der nächſte Glocken⸗ 
ſchlag kann Antwort künden; dem ungeduldigen Auge ſcheint der 
Klöppel ſchon zu beben. Doch weil nie, feit Krieg iſt, an einer Woche 
ſo ſchweres Gewicht hing, nie eine von Schickſal ſo trächtig war, 
darf juſt diesmal zuckende Nervengier nicht über den Hebel des 
Willens herrſchen. Was über die großen Gegenſtände bisher ge⸗ 
ſchrieben wurde, kam faſt immer aus Wuth oder aus Unwiſſen⸗ 
heit; war meiſt in den Angaben nicht richtig, im Artheil (oder Vor⸗ 
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urtheil) über volklich- politiſche Regungen nicht gerecht. Ohne 
Nutzen alfo fürs Reich; nur neues Blendmittel. Wers braucht, 
weiß längſt, in welchen Hökerſtänden. es zu finden iſt. Hier nicht. Um 
keinen Preis der Erde, des Himmels, der Höllenſchatzkammern 
würde ich ſüßen Giftſtoff verſchleißen. Und da dem Amtloſen im 
Bereich einer Nation, die in Verhängnißzeit unmündig ſein will, 
jede Möglichkeit, zur Minderung dräuender Gefahr mitzuwirken, 
geſperrt ift, beſchränkt er fich heute in die Forlfegung des (weder 
bequemen noch Lohn ſpendenden) Unternehmens, Stimmen aus 
der Fremde, leis grollende und gellende, dem Verſtändnißdernicht 
umnebelten Deutſchen, die wiſſen wollen, was draußen iſt, was 
gedacht, ausgeſprochen, angedeutet wird, faßlich zu machen. 
Aus der Gazette de Lausanne: „Schon in der erſten April⸗ 
woche waren im Bezirk von Verona mindeſtens zehn Armeecorps 
zuſammengezogen, deren Aufgabe ſein ſoll, das Feſtungviereck 
Mantua⸗Verona⸗Peſchiera-Legnano zu vertheidigen. In der 
ſelben Gegend waren beträchtliche Fliegerabtheilungen unterge⸗ 
bracht und alle Vorbereitungen eines großen Feldzuges im Gang. 
Ende April ſollte auch die Schwere Artillerie fertig fein. Im, Secolo⸗ 
wird erzählt, der Statthalter von Iſtrien habe, in italiſcher Sprache, 
Aufrufe an die Bewohner der auſtro⸗italiſchen Grenzbezirke 
drucken laſſen, die (heißts darin) geräumt werden ſollen; da Oeſter⸗ 
reichs Heer aber den, Feind“ bald wieder vertreiben werde, fole 
das Volk ruhig bleiben und fein Vertrauen nichterſchüttern laffen. 
Watcheſe Cappelli, einſt Miniſter des Auswärtigen, hat geſagt, 
was Italien fordern müſſe, könne Oeſterreich- Ungarn, ohne fi 
ſelbſt zu zerſtücken, nicht gewähren; deshalb fei raſche Verſtändi⸗ 
gung Ftaliens mit der Triple⸗Entente nöthig. Die deutſchen Ron» 
ſuln rathen denn auch ihren Landsleuten zu ſchleuniger Abreiſe; 
ſie wiſſen recht wohl, daß die Verhandlungen des Fürſten Bülow 
ertraglos bleiben müſſen. Auf beiden Seiten ſucht man, natürlich 
aus völlig verſchiedenen Gründen, Zeit zu gewinnen. Profeſſor 
Crespi, der feine Heimath durchreiſt und viele Abgeordnete ges 
hört hat, meint, um die Maimitte werde Italien losſchlagen. Die 
im Teſſin lebenden Offiziere haben ſchon den Geftellungbefehl er» 
halten; die Mannſchaft der Panzerſchiffe „Marsala“ und, Cavour“ 
iſt, am Tag der Flaggenverleihung, aufgefordert worden, den 
Ruhm des Vaterlandes zu mehren; und die dreiundachtzig Pfad⸗ 
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Tinderabtheilungen(giovanniesploratori)ipurdeninRom gemuftert. 
Dort hat fich ein Ausſchuß nicht felddienſtfähiger Studenten ge⸗ 
bildet, der die Aushilfe in der Verwaltung des Staates und der 
Gemeinde, die Verwundetenpflege und anderen waffenloſen 
Kriegsdienſt organifiren, den dafür ausgeſetzten Sold den Krie⸗ 
gerfamilien überlaſſen will und dem der Sohn des Miniſterprä⸗ 
ſidenten Salandra angehört. Freilich tft auch die Stimme Derer, 
die für die Wahrung der Neutralität ſind, nicht zu überhören. Der 
Krieg hat dem Handel Italiens Rieſengewinne eingebracht. Trieſt 
tft lahm, Marſeille zu Unthätigkeit verdammt: alfo wird in Genua 
das Geld gefcheffelt. Auch in anderen Städten blüht manche In⸗ 
duſtrie (Automobile) und Italien kann, ſo lange es ſeine Arbeiter 
in den Fabriken läßt, nicht nur den kämpfenden und den neutralen 
Völkern ungeheure Gütermengen liefern, ſondern auch hoffen, 
ſich einen Theil dieſer Gelegenheitkundſchaft über die Kriegszeit 
hinaus zu erhalten. Großinduſtrie und Großkapital bemühen ſich 
deshalb, den einträglichen Zuſtand vor Störung zu ſchützen 
In Tours ſah ich die Lager der deutſchen Gefangenen. Schon am 
Bahnhof hatte ich ſechzig auf ihrem Weg an die Arbeit getroffen. 
Je Vier und Vier; eiſengraue Uniform, kleine runde Mütze mit 
rother Kokarde; ſie marſchiren gut, werden von ſechs Mann, die 
ein Sergent führt, bewacht und kümmernſich nicht um die gaffende 
Menge. Dann ging ich ins Lager. Der Poſten präfentirt das Ge- 
wehr und ein ſchmaler Wegführt an die Thür eines Gutsgebäudes. 
Der große Schlafraum iſt nicht ſehr hell, aber behaglich, warm und 
ſauber. An allen Wänden Betten. Die Befehle werden von fran⸗ 
zöſiſchen Offizieren zunächſt den deutſchen Unteroffizieren gegeben. 
Einer von ihnen, den ich nach Eſſen, Kleidung, Behandlung, Brief- 
freiheit und Aehnlichem frage, antwortet immer: Es geht'. In der 
Küche herrſcht ein deutſcher Koch mit ſeinem Gehilfen. Beide aus 
Altona. Die Behandlung ſei gut. Manchem ſchmeckts, Manchem 
nicht. Ein berliner Haarſchneider ſagt, es könnte ein Bischen mehr 
zu eſſen geben; iſt aber nicht unzufrieden. Die Arbeit am Eiſen⸗ 
bahnkörper vereint franzöſiſche (ein Drittel) deutſchen Soldaten 
(zwei Drittel) und ſcheint ein kameradſchaftliches Verhältniß ge⸗ 
ſchaffen zu haben. Ich höre keine Beſchwerde; auf die Frage nach 
dem Weſen des Franzoſenheeres die Antwort:, Die Munnſchaft 
ift gut‘. Oft den leiſen Seufzer über die unzulängliche Nahrungs 
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menge. Anfangs erhielt jeder Gefangene täglich 250 Gramm 
Fleiſch; jetzt giebts nur noch 125. Das, wird gejagt, fei nöthig,. 
damit die Franzoſen in Deutſchland beſſer genährt werden; die 
Gefangenen follen die Koſtkürzung nach Deutſchland melden. Dort 
erhält der Gefangene nur 80 Gramm Hackfleiſch und 500 Gramm 
Brot; hier 750 Gramm Brot und außerdem 50 für die Suppe. 
Kein Deutſcher wills glauben; und doch iſts reine Wahrheit. Daß 
die Leute hier trotzdem geſund ausſehen, erklären fie durch den Hin⸗ 
weis auf den Lebens mittelzuſchuß aus der Heimath. Die Packete 
kommen, unverſehrt, nach ungefähr vierzehn Tagen an. Nirgends 
eine Klage über ſchlechte Behandlung. Viele ſträuben ſich gegen. 
die Vorſtellung, das Wohlwollen könne aus menſchlicher Gefühls⸗ 
regung kommen, und glauben, es ſei die Folge der Furcht vor den 
Deutſchen, deren Sieg ja gewiß fei. Davon ſind Alle feſt überzeugt. 
Nie hätte ich ſolche ſeeliſche Vereinheitlichungganzer Maſſen für 
möglich gehalten; fol man fie bewundern oder bejammern? Als 
dächte in tauſend oder abertauſend Köpfen ein Hirn: ſo iſts. Em⸗ 
pfindfamteit, Verſtand, Ausdrucksform find verſchieden; doch die 
Perſönlichkeit iſt verſchwunden und Alle regirt das Hirn des all⸗ 
mächtigen Staates. Vielleicht find die unſühnbaren Gräuel dieſes 
Krieges aus der Selbſtvergottung der Raſſe, aus einer religiöfen 
Leidenſchaft zu erklären, die zu jedem Opfer, jeder Grauſamkeit 
ſtimmt; die für den Glauben geführten Kriege waren in aller 
Geſchichte ja die gräßlichſten. Ich habe mit Proteſtanten, Katho⸗ 
liken und Gottloſen, mit Sozialiſten, Liberalen, Konſervativen, 
Dummen und Klugen, Gebildeten und Ungebildeten geſprochen: 
von der Allmacht und dem Recht des großen Deutſchen Reiches 
und der Germanenraſſe waren Alle unerſchütterlich überzeugt. 
In Deutſchland muß man um Erlaubniß bitten, ehe man miteinem 
Gefangenen ſpricht; hier darf man mit jedem unter vier Augen ſo 
lange reden, wie Beiden beliebt. Auch die angeklebte Warnung. 
und die Sonderſtrafe fehlt hier; das Disziplinargeſetz gilt für die 
franzöſiſchen genau fo wie für die deulſchen Soldaten, die, ohne 
Schwächlichkeit, menſchlich, als Menſchen, behandelt werden. Ein 
junger Sachſe blieb ſteif und feft auf der Behauptung, in Deutſch⸗ 
land feien 1700000 franzöſiſche, in Frankreich nur 30000 deutſche 
Gefangene; kein Zweifel bringt ihn aus dieſer Gewißheit. Nur 
die Leute, die mindeſtens eine Weile im Ausland gelebt haben, 
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find vernünftigem Zweifel zugänglich. Ein Badenſer, der in Sankt 
Moritz Ladenkaſſirer geweſen, bei Notre Dame de Lorette, in einem 
mit Blutund Leichentheilen angefüllten Wäldchen, gefangen wor⸗ 
den war und gut Franzöſiſch ſpricht, ließ mich die ernſte Sorge des 
Patrioten hören: und ſchien mir drum menſchlicher als ſeine Ka⸗ 
meraden, die ſämmtlich nach dem ſelben Muſter geſchnitten, un 
nahbar ſtolz auf ihr unbeſiegliches Deutſchland ſind und doch 
ſtramm ſtehen, wenn ein Unteroffizier vorübergeht. Ein fran⸗ 
zöſiſcher oder ein deutſcher: die Ehrfurcht vor der Treſſe iſt ihnen 
eingeboren, der bedingungloſe Gehorſam, als die zuverläſſigſte 
aller Tugenden, ihrer Seele eingewurzelt. Daß man die Seele, 
nicht den Leib nur, in ſo ſtarre Zucht zu knebeln vermocht hat, iſt 
eine dem freien Mann abſcheuliche Vorſtellung. Dieſe Maſſe 
hinterläßt den Eindruck großer, aber blinder Macht. Ein an⸗ 
deres Lager, das mir gezeigt wird (‚weil wir nichts vertuſchen 
wollen“, ſagt der Offizier), iſt nicht in ſo gutem Zuſtand. Ein gro⸗ 
ßes, ummauertes Grundftüd; hier und da ein paar Bäume; niez 
drige Baracken. Dunkel, aber reinlich und ohne Mißgerüche. Die 
Krankenſtation iſt leer und die Gefangenen, die ich ſehe, ſcheinen 
geſund und haben keinen Grund zu Beſchwerde. Zwei kräftige 
Kerle ſchöpfen aus dem Brunnen, der zwiſchen Bäumen ſteht, 
Waſſer für die Küche., Wie es geht? Nicht gut, nicht ſchlecht; ſo 
fo; man lebt: Das ift die Hauptſache. Auch ein elſaſſiſcher Unter⸗ 
offizier, der feit ſieben Jahren im deutſchen Heer dient und hier 
die Aufſicht hat, glaubt an Deutſchlands Sieg. ‚Die Franzoſen 
ſchlagen ſich gut, aber die Deutſchen ſind furchtbar ſtark, großartig 
vorbereitet und haben Alles berechnet. Ich bin auf deutſchem Bo⸗ 
den geboren, habe in Deutſchland gedient, würde aber auch im 
franzöſtſchen Heer dienen, wenn der Elſaß wieder an Frankreich 
fiele. Hoffentlich würde man mir meine Dienſtjahre anrechnen. 
Ich bin Berufs ſoldat. Das ift ein ehrliches Gewerbe. Die Pflicht 
kann fich ändern, muß aber immererfüllt werden. Unter allen um⸗ 
ſtänden würde ich meine Pflicht thun. So haben, im Lauf der 
Geſchichte, Millionen Söldner gedacht, die ſicheinem Führer, einer 
Fahne verlobt hatten, ohne der Sache nachzufragen, die fie vers 
theidigen ſollten. Plötzlich bin ich weltenweit von dem Bürger⸗ 
Soldaten, der für feine Erde und Sippe, für Heim und Kinderficht. 
Der Wann, mit dem ich ſoeben ſprach, iſtweder Deutſcher noch Fran⸗ 
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308, ſondern Soldat; er würde für Frankreich fo gut und fo gern wie 
für Deutſchland kämpfen. Doch unter Allen, die ich fab, war er der 
Einzige ſeines Schlages; die anderen Elſaſſer ſprachen nicht wie er. 
Der Briefverkehr ift, natürlich, unter Auſſicht. Die Art der Cenſi⸗ 
rung konnte ich nicht prüfen, da aus den eingegangenen Briefen. 
nichts zu tilgen war. Der Kommandirende General, der mich ſehr 
freundlich empfing, ſagte, daß die gefangenen Krieger nur für die 
großen Staats- und Gemeindebetriebe arbeiten, niemals für Pri⸗ 
vate; durch dieſe Begrenzung werde Ausbeutung und Mißbrauch. 
ausgeſchloſſen. Alle Behandlungfragen werden von urtheilsfähi⸗ 
gen und wohlwollenden Menſchen geprüft und Menſchlichkeit ſei 
das höchſte Geſetz. Faſt jeder Gefangene erhält Sold; keiner, aus 
begreiflichen Gründen, mehr als fünfzehn Francs im Monat. Wer 
aber mehr mitgebracht oder von Haus erhalten hat, muß es im 
Kommandanturbureau abgeben und kann davon nachfreier Wahl. 
einkaufen. Er ſagt dann, was er haben will, und bezahlt den Lie⸗ 
ferer mit einer Anweiſung auf ſein Depot; kann alfo mehr Kleider, 
Nährmittel und andere Waare kaufen, als von fünfzehn Francs 
möglich wäre.“ Solche Schilderung durchwandert auf Flügelſoh— 
len die Erdfeſte. Iſt fie irgendwo, uns zu Ungunſt, falſch: Antwor⸗ 
tet laut, unzweideutig, ſchnell, ſtatt das Getuſchel fortwirfen, forts 
ſchaden zu laſſen... „Im Serbiſchen Staats anzeiger fanden wir die 
folgende Todesanzeige, die eine Spartanermutter ins Land gehen 
ließ:, Slobodan P. Jowanowitſch, Unterlieutenant der Infanterie, 
wurde am dreißigſten November vor Belgrad verwundet, ftarb- 
am erſten Dezember und ruht im Hof der Kirche von Mali-Poja⸗ 
rewatz. Siebenmal, mein Sohn, habe ich Dich aus Krankheit und 
Lebensgefahr errettet. Ich habe Dich behütet und erzogen, bis Du 
neunzehn Jahre alt warſt und, mein Aelteſter, Dein Leben für das 
Vaterland hingeben durfteſt. Dein Vater wäre, auch wenn ers 
erlebt hätte, für den Waffendienſt in dieſem heiligen Krieg zu alt 
geweſen. An ſeine Stelle biſt Du getreten. Haſt Deine Pflicht ge⸗ 
than und Dich geopfert, um zur Befreiung unſeres Landes, das 
ſo viel gelitten hat, mitzuwirken. Dein jüngerer Bruder, Deine 
Mutter, Deine drei Schweſtern werden Dich beweinen. Doch Du 
haſt Deinen Vater und Deinen Hauptmann Wiljutin Petrowitſch, 
der neben Dirfiel, wiedergefunden. Wir wiſſen, daß Du als furcht⸗ 
loſer Held für Serbiens Größe gefallen biſt. Wir flehen zu Gott, 
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daß er Dir lohne und daß die graufam heimgeſuchte Erde der 
Ahnen Dir leicht fei. Deine arme Mutter Waffilia‘. Der ſerbiſche 
Hiſtoriker und Staatsrath Kowatſchewitſch ſprach am Grab ſeines 
einzigen Sohnes, der bei Kumanowo gefallen war und von der 
Mutter und fünf Schweſtern beweint wurde: ‚Fahre in Frieden 
hin, mein Sohn! Ich weine nicht, ſondern bin ſtolz auf Dich: denn 
Du ſtiegſt zu den Helden auf, die in dichter Millionenſchaar, dul- 
dend und fallend, Leib und Seele unſeres Volkes gerettet haben. 
Fahre hin, mein Sohn, und melde den Helden vom Amſelfeld, 
melde dem Zaren Duſchan, dem Zaren Lazar, all den Märtyrern 
ſerbiſchen Stammes, daß Koſſowo nun gerächt iſt .. In dem fünf⸗ 
unddreißig Jahre alten Roman Die fünfhundert Millionen der 
Begum von Jules Verne iſt ein Kapitel (das achte), das ſich heute 
wie Weisſagung lieft. Dem Kanonenkönig Schultze hat in Stahle 
ſtadt, nach einem Nachtmahl, das Sauerkraut und Würſtchen auf⸗ 
tiſchte, der ſchweizer Techniker Marcel geſagt, er glaube nicht an 
die Möglichkeit deutſcher Weltherrſchaft und ſei überzeugt, daß, 
zum Beiſpiel, die franzöſiſche Artillerie, weil fie aus ſtärkerem Er» 
findergeiſt komme, mehr leiſten werde als die deutſche. Schultze 
zittert von Zorn und entſchließt ſich, dem Geſchäftstheilhaber die 
neuſte, bisher verheimlichte Erfindung zu zeigen: ein Belagerungs⸗ 
geſchütz, das dreihunderttauſend Kilogramm wiegt und deſſen 
Feuermaul anderthalb Meter breit ift. Auf zwanzigtauſend Me» 
ter ſchlägt das Geſchoß durch eine Platte von vierzig Zoll Dicke wie 
durch eine Butterſtulle. Mit dieſer Kanone kriegen wirs. In Ihrem 
Gehirn, lieber Marcel, iſt noch ein Bleibſel keltiſcher Gedanken, 
der Ihnen auf die Länge ſchaden müßte. Recht und Unrecht, Gut 
und Böſe: Das ſchwankt je nach der Uebereinkunft. Nur die großen 
Naturgeſetze haben feſte Wurzeln. Das Geſetz des Wetikampfes 
ums Daſein iſt ſo unumſtößlich wie das der Schwerkraft. Wer ver⸗ 
nünftig iſt, ſchickt ſich drein und handelt danach. Hunderttauſend 
Träumer ſind verloren, wenn fünfzigtauſend Deutſche mit meiner 
Kanone gegen fie vorgehen. Man hört die Kulturweltlichen . 
Für die Kunſt war die Beſchießung der Kathedrale von Reims das 
gräßlichſte Unglück, das ſich erdenken ließ. Ein vollkommenes 
Kunſtwerk, dem nirgends ein anderes ſich vergleichen kann, iſt für 
immer dahin. Ahnt die Menſchheit, was ſie verloren hat?“ 
Journal de Geneve: „Am Palmenſonntag des Jahres 1815 
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ſtand das Serbenvolk, das ſeit elf Jahren um ſeine Erlöſung aus 
dem Türkenjoch focht, unter dem Wojwoden Wiloſch Obrenowitſch 
zu neuem Kampf auf. Kein Leid, keine Enttäuſchung hat den Hel⸗ 
denmuth dieſes Volkes gebrochen. Nach den Siegen von 1912 
und 13 hoffte es, endlich Ruhe zu finden. Der Tag von Sarajewo 
ſchreckte es wieder auf. Auf öſterreichiſchem Boden, unter den 
Augen der öſterreichiſchen Polizei, hatten öſterreichiſche Unter- 
thanen den Thronfolger getötet: Das wurde der bequeme Vor⸗ 
wand zur Beſtrafung Serbiens; für ſeine Siege, ſeine heldiſche 
Vaterlandliebe, ſeinen muthigen Entſchluß, dem mächtigen, un⸗ 
verſöhnlich feindſäligen Nachbar den Weg zu ſperren, ſollte es ge⸗ 
züchtigt werden. Doch es will lieber ſterben als noch einmal in 
Knechtſchaft ſinken. Ein Theil des Landes iſt verwüſtet, der an⸗ 
dere nur noch von Weibern und Kindern bewohnt. Alle Männer, 
Knaben und Greiſe, ſtehen, an der Donau, an der Sawe, an der 
Drina, im Feld; Großväter neben den Enkeln. Unter ſolchen Um- 
ſtänden feiert das Märtyprervolk das erſte Jahrhundertfeſt feiner 
Freiheit. Der Glanz feiner Siege durchleuchtet die Welt; fein Leid 
trägt es ſtumm und ſträubt fih faſt gegen die Anerkennung des ge- 
waltigen Dienſtes, den es, nach Jahrhunderten harten Kampfes 
gegen den Einbruchsverſuch aſiatiſcher Barbarenhorden, auch jetzt 
wieder der Sache des Rechtes, der Gerechtigkeit geleiſtet hat. Seine 
Loſung iſt: Lieber Tod als Knechtſchaft! In getroſtem Vertrauen 
harrt es aus; und ift drum würdig, an der Seite der größten und 
civiliſirteſten Völker zu kämpfen ... An Bord des Schiffes, das 
aus dem Piraeus abdampft, ift ein ſchottiſcher Oberft; Führer 
eines Garderegimentes, Parlaments mitglied, Adjutant des Kö» 
nigs. In einer Handtaſche, die er nie, weder bei Tag noch nachts, 
nicht einmal bei Tiſch, aus feinem Griffbereich läßt, find Be- 
fehle für die Dardanellen⸗Armee. Groß, ſchon grau, mit einem 
Geſicht, in dem unheilbare Trauer fih unzähmbarer Thatkraſt 
geſellt. Er hat den ganzen Feldzug in Frankreich mitgemacht und 
feinen Sohn dort verloren. Unter dem Bürgerrock trägt er fein 
Kriegerhemd, das vorn vielfach geſtopft ift. Der Krieg, ſagt er, ift 
etwas Fürchterliches. ‚ch habe Dinge geſehen, die ich nie ver» 
geffen werde. Und es kann noch lange dauern; überein Jahr hin⸗ 
aus. Aber wir müſſen ſiegen. Sehen Sie, wie fidh Frankreich vers 
ändert hat; weil eben doch eine Seele in ihm iſt. Während er dieſe 


Höllenfahrt. 201 


Worte ſprach, blickte er aufs grau ruhende Meer hinaus. Die wich» 
tige Taſche war zwiſchen ſeine Füße geklemmt. Und aus ſeinem 
Auge ſchimmerte ſo viel Vertrauen und frohe Gewißheit, daß der 
Ernſte in dieſem Augenblick einem Lachenden glich .. Im über» 
füllten Saal der Reformation hat, am vierten Mai, Herr Fügliſter 
die Verwüſtung der Stadt Loewen geſchildert. Er macht den Ein⸗ 
druck eines redlichen Mannes, den ſein Gewiſſen drängt, für die 
Wahrheit zu zeugen und, durch die Darftellung Deſſen, was er 
geſehen hat, Fälſchung zu widerlegen. Er verfügt über Dokumente, 
Zeugniſſe, Photographien und will die Tage und Nächte des 
Schreckens in einem Buch ausführlich beſchreiben. Er fordert die 
deutſche Regirung auf, Neutralen eine unparteitfche Unterſuch⸗ 
ung zu geſtatten und allen Zeugen zu verbürgen, daß ihre Aus⸗ 
ſage ihnen keinerlei Schaden bringen werde. Mit dem Muth und 
der Redlichkeit eines echten Schweizers ſpricht er aus, was er ge⸗ 
hört und geſehen hat; thäte ichs nicht, ſagt er, fo wäre ich ehrlos.“ 
WasherrcFügliſter (einſtweilen in allen hauptſtädten der Schweiz, 
bald aber gewiß auch in denen anderer Länder) erzählt, klingt un⸗ 
geheuerlich und müßte, wenn nur ein Viertel davon als wahr er⸗ 
wieſen würde, uns untilgbaren Schaden ſtiften. Jeder Deutſche 
darf hoffen, daß ſein Vaterland Schändendes nicht zu verheim⸗ 
lichen hat, und muß deshalb wünſchen, daß unbefangenen (Schwe⸗ 
den, Schweizern, Holländern) die Möglichkeit ſchrankenloſer An⸗ 
terſuchung gewährt werde. Die Preſſe, nicht nur die uns feindliche, 
der ganzen Erde erwähnt den Zeugen Fügliſter und feine Behaup⸗ 
tung, das in Loewen, durch die Schuld deutſcher Truppen, Ge⸗ 
ſchehene , verrücke die bisher gekannten Grenzen des Grauſens“. 
Wir dürfen nicht thun, als halle die Anklage des Schweizers 
unſerem Ohr vorüber... „Ein Prinz der in Egypten regirenden 
Familie, der in dieſen Tagen durch die Schweiz reiſte, ſagte zu 
einem unſerer Mitarbeiter: ‚Ein Volk, das in Unabhängigkeit 
ſtrebt, braucht Volksſchulung und wirthſchaftlich geſichertes Da⸗ 
fein. Das will England uns geben. Wir freuen uns ſeines Schutzes, 
der uns auch gegen uns ſelbſt ſchützt und allmählich lehrt, wie eine 
Nation, ohne zu ſtolpern, gehen kann. Die turko⸗deutſche Bedroh⸗ 
ung Egyptens? Ein Märchen aus Tauſendundeine Nacht. Das 
beweiſen die Grenzſcharmützel deutlich. Die Türken wiſſen auch 
genau, daß Egypten fie kennt, ihrer Herrſchaft fih allzu gut ers 
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innert und feine Gemeinſchaft mit ihnen haben will‘... Im eng» 
liſchen Unterhaus hat Sir Edward Grey auf eine Frage geant⸗ 
wortet:Deutſchlands Vertreter im Haag haben niemals irgend- 
ein Bedenken gegen den Siebenten Artikel ausgeſprochen, der den 
Neutralen geſtattet, den Krieg führenden Staaten Waffen, Mu⸗ 
nition, Geräth zu liefern. Deutſchland hat ſelbſt von dieſer Be⸗ 
ſtimmung Gebrauch gemacht, als es, während des Burenkrieges, 
ſeinen Fabriken erlaubte, Munition nach England zu verkaufen. 
(Waffen und Munition ſoll es, als neutrale Macht, auch den 
kämpfenden Balkanvölkern geliefert haben.) Die Regirung der 
Vereinigten Staaten hat der Britaniens im Lauf des Krieges nie 
Waffen oder Munition geliefert; den Fabrikanten neutraler 
Staaten find ſolche Geſchäfte aber in jedem Umfang erlaubt. In 
ſeiner Budgetrede ſagte der Schatzkanzler Lloyd George:, Der Er⸗ 
folg des Krieges iſt gewiß; ungewiß nur die Dauer. Währt er noch 
ein Jahr, dann brauchen wir, da der Tag im Durchſchnitt 2 100000 
Pfund Sterling (um ein Kleines mehr als in Deutſchland) koſtet, 
1132000000 Pfund, von denen 270000000 durch Steuern ge⸗ 
deckt werden können. Wir müſſen bezahlen, was wir im Ausland 
und was unſere Verbündeten im Britenreich kaufen. Ihnen können 
wir große Dienſte leiſten: die Seeherrſchaft wahren, nach und nach 
ein dem der Feſtlandsmächte an Größe gleiches Heer aufſtellen 
und, wie in der Zeit Bonapartes, den Bundesgenoſſen die Finanz⸗ 
laſt abnehmen. Das vermag England. Nur darf die Refrutirung 
weder den Ausfuhrhandel noch die Herſtellung von Munition 
ſchmälern. Doch wer Alles wägt, findet, daß für die Rekrutirung 
noch reichlicher Raum bleibt.‘ Neue Steuern oder Zölle werden 
erſt nöthig ſein, wenn der Krieg ſich noch lange hinzieht.“ 

Herr Gabriele d' Annunzio (in Deutſchland einſt zu andächtig 
gelobt, jetzt, weil ſein hitziger Patriotismus nicht in unſeren Kram 
paßt, viel zu roh geſchimpft) in La Petite Gironde: „Italien iſt, ſchon 
durch ſeine Lage, zu ähnlicher Einwirkung auf das Werden der 
Balkanſtaaten berufen, wie ſie den Weſtmächten, Frankreich und 
England, auf die Auferſtehung Italiens beſchieden war. Ueber 
die Adria hin wird es die wohlthätigen Strahlen ſenden, die dieſen 
angſtvoll unruhigen Staaten das Mittagslicht der Civiliſation 
weben. Der Rumäne, Roms kräftiges, ſinnendes Kind, beweiſt, 
daß dieſes Geſchickſich erfüllen muß. Dle Römerſtraße war ſtets die 
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befte, der römiſche Cement haltbarer als jederandere.“ Aus L'Hu- 
manité: „Die des Sieges ſicheren Krieger des Sozialismus ſind 
beſſere Patrioten als alle Anderen; in heller Begeiſterung eifern ſie, 
ſterben ſie für das Heil des Vaterlandes, für die Befreiung der Völ⸗ 
ker. Morgen wie heute, im Frieden wie im Krieg werden ſie kämpfen, 
als Soldaten der Republik, der Demokratie, des Sozialismus, 
der Arbeitererlöſung. Sie wiſſen, daß die Vernichtung der deut⸗ 
ſchen Kaiſerei ein wahrhaft revolutionäres Werk iſt und den Bund 
ſelbſtändiger, friedlicher Völker, die Vereinigten Staaten von 
Europa vorbereitet.“ (Alſo ſpricht der Genoſſe Vaillant.) „Italien 
wird zuerſt den Dreibundvertrag kündigen, dann ein paar Jahr⸗ 
gänge mobil machen und Deutſchen und Defterreichern den Krieg 
erklären, drittens ein Grünbuch, mit allen zum Verſtändniß des 
Streites nothwendigen Aktenſtücken veröffentlichen, viertens der 
Kammer die Thatſache des Krieges anzeigen und die Gewäh— 
rung der Geldmittel fordern. Die trübſälige Miene der Deut⸗ 
ſchenfreunde und Dreibündler zeigt ſchon deutlich, daß der Todes⸗ 
kampf der Neutralität begonnen hat. Die rumäniſche Regirung 
ſoll ihren Geſandten angewieſen haben, fih mit der römiſchen über 
den gemeinſam zu wandelnden Weg zu verſtändigen ... Die ora 
ganiſirten Arbeiter der Franzöſiſchen Republik haben am erſten 
Mal einen Beſchluß gefaßt, deffen Hauptſätze lauten: Wir blei⸗ 
ben der Arbeiterinternationale unerſchütterlich treu! Wirſind ge- 
gen jede Zerſtückung der deutſchen Nation, gegen jede gewaltſame 
Eroberung, der neuer Völkertotſchlag folgen müßte. Weil dieſer 
Krieg der letzte fein muß, fordern wir: Unantaftbare Freiheit der 
Völker; Verzicht auf alle geheime Diplomatie; Begrenzung der 
Wehrmacht, ſpäter völlige Abrüſtung; Verpflichtung, jeden Völ⸗ 
kerſtreit durch Schiedsgericht ſchlichten zu laffen‘. Herr Anatole 
France in den petersburger Nowoſkl: „Wir haben den Krieg nicht 
gewollt, aber wir führen ihn bis ans Ende und raſten von dieſer 
grauſen, wohlthätigen Arbeit nicht, ehe die deutſche Kriegsmacht 
völlig zerſtört iſt. Wir lieben den Frieden zu ſehr, um ihn ſchwäch⸗ 
lich, ſchielend, mit morſchen Knochen ſehen zu wollen; ſtark, groß, 
edel und dauerbar foll er fein. Ein Verbrecher ift, wer Frieden crs 
ſehnt, ehe die Unterdrückergewalt, die nun ein Halbjahrhundert 
auf Europa laſtet, ganz und gar zerſtampft und des Rechtes hehre 
Herrſchaft geſichert ift. Bis dahin hat nur der Mund unſerer Ka— 
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nonen zu ſprechen. So viele Helden können nicht vergebens ge⸗ 
fallen fein, Unſere Stunde, die Stunde der Gerechtigkeit naht. 
Die Freiheit ſelbſt kämpft für uns: drum iſt der Triumph unſerer 
Sache gewiß.“ Der Allverſpotter ſpricht ſchon wie Viclor Hugo. 

Oberſt Barone im Giornale d'Italia: „Die Vorbereitung, die 
uns beim Ausbruch dieſes ungeahnten Krieges nöthig ſchien, um 
die Schlagkraft unſeres Heeres zu ſtärken, iſt vollendet. Die Mann⸗ 
ſchaft und ihr Geiſt, die Waffen und die Führer: Alles vereint ſich 
zu ungeheurer, zum Kampf bereiter Macht. Wer anders ſpricht, 
iſt unwiſſend oder unwahrhaftig.“ Idea Nazionale: „Der Chef 
unſeres Großen Generalſtabes, General Cadorna, iſt der Sohn 
Raphaels Cadorna, der im März 1849 nach Mailand geſchickt 
wurde, um dem öſterreichiſchen Feldmarſchall Radetzky den Waf- 
fenſtillſtand zu kündigen. Im Jahr 1859 war er Stabschef des Ges 
neral Cucchiari, dann toskaniſcher Kriegs miniſter. Bei Cuſtozza 
focht er nicht mit, führte aber 66 die Vorhut der Armee Cialdinis, 
die in Eilmärfchen den Iſonzo erreichen, die Oeſterreicher aus dem 
Grenzbezirk jagen, ſich auf Trieſt ſtützen und im Nothfall über die 
Alpen nach Wien marſchiren ſollte. Er trieb den Feind aus Verſa 
und wollte nach Trieſt vorrücken; da Bismarck aber allein mit 
Oeſterreich verhandelte, mußte Italien fih in Waffenſtillſtand und 
Friedensſchluß bequemen. Im Krimkrieg hat General Raphael 
Cadorna in einer Front mit Franzoſen und Briten gefochten. Er 
hat auch Frankreichs Waffenrock getragen, den Kabylenkrieg mits 
gemachtund fih das Kreuz der Ehrenlegion erkämpft. Wunderliche 
Wiederkunft des Geſchehens: der Sohn des Cadorna, der Trieſt 
beſetzen ſollte, führt heute Italiens Heer.“ Le Cri de Paris: „Viclor 
Emanuel hütet ſich, in der Zeit diplomatiſcher Verhandlung feine 
perſönliche Meinung auszuſprechen. Wer fidh aber des Frredenta⸗ 
gefühles erinnert, das der junge König einſtfreimuthig ausſprach, 
konnte an tiefe Weſensänderung nicht glauben. Neulich hat der 
König denn auch zu einem Demokraten gefagt: „Weder mit den 
deutſchen Junkern noch mit denöſterreichiſchen Betbrüdern konnte 
ich mein Heer marſchiren laſſen. Auf die Frage, ob er im Kriegs⸗ 
fall beim Genera:ftab, in Bologna, bleiben werde, kam die Ant— 
wort: Die Herren in Bologna brauchen Ruhe für ihre Arbeit. Ich 
gehe mit dem Heer vorwärts. Zelt und Bett find ſchon bereit‘.* 
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Mae giebt es auf der ganzen Erde keinen Platz, auf dem 
heine ſolche Menge echter griechiſcher Kunſt begraben liegt wie 
bei Oſtia. Dort wurde nämlich der Schutt abgeladen, den der neun⸗ 
tägige Brand der Stadt Rom im Jahre 64 aufgethürmt hatte. Taci⸗ 
tus ſagt inden Annalen: „Zur Aufnahme des Bauſchuttes beſtimmte 
er (Nero) die Sümpfe von Oſtia und ordnete an, daß die Schiffe, 
die Getreide auf dem Tiber nach der Stadt gebracht hatten, als 
Nückfracht den Schutt ſtromabwärts führten.“ Man darf ſich nun 
unter Bauſchutt nicht nur werthloſe Trümmer denken. Griechen 
und Römer liebten nicht, am Alten zu ſtückeln und zu flicken. Das 
Beſchädigte warf man weg und ſetzte Neues an ſeine Stelle. Wo 
Tempel niedergebrannt waren, ließ man die Baureſte unbenutzt 
liegen und baute auf dem Grunde, der jetzt mit den Kunſtfrag⸗ 
menten des alten Baues geebnet wurde. Wenn Das für Athen 
und Olympia gilt, ſo galt es erſt recht für das Rom der Kaiſerzeit, 
wo die Bauſucht ſo gewaltige Formen annahm, daß ein Kaiſer 
die Bauten ſeines Vorgängers wohl abtragen ließ, um für 
feine Baupläne Platz zu ſchaffen, und wo Reichthum und 
Luxus keine Grenzen kannten. In dem Bauſchutt, den Nero da⸗ 
mals nach dem Rieſenbrand wegräumen ließ, um ſchnell eine 
neue Stadt für die in Nothbaracken geborgenen Bürger und Platz 
für ſeine domus aurea entſtehen zu laſſen, wurde gewiß ohne 
Wahl Alles mit fortgeſchleppt, was der Brand zu Boden geſtreckt 
hatte. Wenn es gelänge, die Stellen bei Oſtia wieder zu finden, 
wo der Schutt abgeladen wurde: ſo wäre eine reiche Kunſt⸗Ernte 
zu erhoffen. Damals verbrannten das uralte Heiligthum des Ser⸗ 
vius Tullius, der Luna, der „große Altar“ und die Kapelle, die der 
arkadiſche Euander dem hilfreichen Herkules geweiht hatte, Nu⸗ 
mas Königshaus und das geiligthum der Veſta mit den Penaten 
des römiſchen Volkes.“) Dazu die durch ſo viele Siege erworbenen 
Koſtbarkeiten und Prachtſtücke griechiſcher Kunſt. „An wie vieles 
Anerſetzliche mögen ſich mitten in der heutigen Pracht der wieder⸗ 
erſtehenden Stadt ältere Zeitgenoſſen noch erinnern!“ 

Den Umfang des Brandes bezeichnet Tacitus ſo genau, daß 
wir das Gebiet noch mit ziemlicher Sicherheit umſchreibenkönnen. “) 


) Tacitus nennt vor Allem die altehrwürdigen Kultſtätten; die 
Zahl der verwüſteten Gebäude ſei nicht feſtzuſtellen geweſen. 

*) Wir ſahen 1888 im berliner Ausſtellungpark ein großes Pa- 
norama, das dieſen Brand ſehr anſchaulich darſtellte; diefe Darſtellung 
war aber nicht ganz richtig, wie Profeſſor Otto Richter, einer der beſten 
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Er brach aus „an dem Theil des Cirkus, der an den palatiniſchen 
und cäliſchen Berg grenzt“, alſo unterhalb des ſpäter von Severus 
erbauten Septizonium in der Nähe des heutigen San Gregorio. 
Das Palatium mit der ganzen Umgebung wurde eine Raub der 
Flammen; alfo auch Neros neuer Palaſt, der mit Kunſtſchätzen 
überladen war. Nero betrachtete den Brand von dem Palaſt des 
Maecenas aus, der nordöſtlich von der Brandſtätte, auf dem Es⸗ 
quilin lag.“) Nach dieſer Richtung nahm auch das Feuer feinen 
Weg, das Forum im Weſentlichen und das Kapitol ganz ver⸗ 
ſchonend. Nero gab den Fliehenden in dem Park des Maecenas 
eine erſte Unterkunft. Andere fanden Zuflucht auf dem Marg- 
feld, alſo im Nordweſten, in den Bauwerken des Agrippa, alſo 
in der Gegend des Pantheon, und in den Parkanlagen des Kaiſers 
ſelbſt, jenſeits vom Tiber, nördlich vom Kaſtel San Angelo (Moles 
Hadriana). Am ſechsten Tag wurde dem Brand im unterſten Theil 
des Esquilin ein Ziel geſetzt: unter der Stelle, wo jetzt die Kirche 
Santa Maria Maggiore ſteht. Das gelang dadurch, „daß man 
auf eine gewaltige Strecke hier Gebäude niederlegte.“ Kaum aber 
war man hier des Brandes Herr geworden, als an einem anderen 
Ende der Stadt, auf den pracda Aemiliana, ein neuer Brand mit 
gleicher Wuth ausbrach. Das war im äußerſten Norden der Stadt, 
am Monte Pincio. Dort war nach dem Bericht des Tacitus der 
Verluſt an Menſchenleben geringer, um jo größer aber der an 
Tempeln und Säulengängen, die zum Vergnügen des Luſtwandelns 
geſchaffen worden waren.“) Von den vierzehn Regionen, in die 
Nom getheilt war, „blieben nur vier unverſehrt; drei waren bis 
rd Erodvben Riebergebrannti, in vei uorigen ſranoen nur 
noch wenige beſchädigte und halbverbrannte Hausreſte aufrecht.“ 
Der zweite Brand hielt drei Tage an. Die geſammte Brandſtätte 
der neuntägigen Feuersbrunſt hatte, wenn Tacitus richtig dar⸗ 
ſtellt, einen ums Dreifache größeren Umfang als das Feuer, das 
in London 1666 dreizehntauſend Gebäude zerſtörte. 

Ein Vierteljahrtauſend lang hatten die Römer ihre Stadt 
mit dem Kunſtraub griechiſcher Städte geſchmückt. Welche un⸗ 
überſehbare Menge edelſter Kunſtwerke in dem Brandſchutt lagen 
und mit ihm in die Sümpfe von Oſtia abgeladen wurden, deutet 
die Aufzählung von Statuen an, die Plinius in den kunſt⸗ 


Kenner des alten Nom, in den „Blättern für Architektur und Kunſt⸗ 
handwerk“ am Bericht des Tacitus nachweiſen konnte. 
*) Von ihr fab man, wie Horaz ſingt, nach Welten gewandt, 
ganz Rom zu feinen Füßen, nach der anderen Seite hin die Campagna. 
*) Der Wind trieb bei dieſem zweiten Brand das Feuer vom 
Pincio nach Weſten zu, alſo nach dem Quirinal und Viminal. 
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hiſtoriſchen Kapiteln ſeiner historia naturalis giebt. Wir können 
uns von dem Reihthum und der Pracht der in Rom ſchon da- 
mals aufgeſtellten Kunſtwerke kaum noch eine zutreffende Vor⸗ 
ſtellung machen. Rom übertraf an Menge und Schönheit der 
Kunſtwerke ſelbſt Athen. Wo Plutarch von Nom ſpricht, geſchieht 
es immer mit ſtaunender Bewunderung ſeiner „unvergleichlichen 
Herrlichkeit.“ Auch Strabo, der griechiſche Geograph, der als Zeit⸗ 
genoſſe des Caefar Rom beſchreibt, rühmt die Pracht des Marg- 
feldes und ſeiner Portiken, Haine, Tempel, Theater und Amphi⸗ 
theater, all Das ſo verbunden und herrlich, daß man geneigt 
ſei, die Stadt ſelbſt nur als Nebenwerk zu achten. „Betritt man 
ſie aber, beſchreitet das alte Forum und ſieht, wie ſich Eins an 
das Andere reiht, die ſtolzen Hallen der Baſiliken, die Tempel, 
das Kapitol und die herrlichen Kunſtwerke, die dort und im Pa⸗ 
latium und in dem Wandelgang der Livia ſtehen, dann vergißt 
man leicht Alles, was man zuvor geſehen hat.“ Beſonders Agrippa, 
der große Staatsmann und Feldherr des Auguſtus, hatte darauf 
gedrungen, daß die römiſchen Großen ihre Kunſtſchätze öffentlich 
aufſtellten. Wir dürfen alſo vermuthen, daß durch den Brand 
Tauſende von Säulen, Statuen, Dreifüßen, Altären, Haus⸗ 
kapellen und kunſthandwerklichen Arbeiten aller Art zerſtört wur- 
den; Vieles kann nicht völlig vernichtet, ſondern nur zerbrochen 
und dadurch für die verwöhnten Römerentwerthet fein. Die hätten 
auch auf dem Ausgrabungfeld von Olympia nicht ein Stück des Auf⸗ 
bewahren? für werth eracht:t. Uns macht der Abfall noch reich. 

Das Kunſtverzeichniß des Plinius iſt ſchier unüberſehbar; 
und doch find von all den Werken, die er in Nom vorfand, bisher 
nur zwei ans Licht gefördert worden: der Laokoon und der Far- 
meſiſche Stier. Man kann ſich auch danach einen ungefähren Be⸗ 
griff machen von der Maſſe Deſſen, was zu Grunde gegangen und 
noch nicht wieder gefunden iſt. Das Meiſte davon darf man frei⸗ 
lich nicht in Rom, ſondern müßte man eben bei Oſtia ſuchen. 
Man würde nichts Anbeſchädigtes finden, aber von Werken 
des Phidias, Praxiteles, Skopas, Myron ſind ſelbſt Torſen und 
Fragmente koſtbar. And wie viel Aufklärung wäre aus alten 
Bautrümmern, Inſchriften und Hausgeräthen zu erhoffen! 

Ich ſollte meinen, daß man bei methodiſchen Nachforſchungen, 
unter Beachtung des alten Tiberlaufes, der alten Küſte, der geo⸗ 
logiſchen Bedingungen und der bisherigen Anzeichen von Ziegel⸗ 
und Schuttlagerungen, die Stellen finden müßte, wo Ausgrabun⸗ 
gen mit Ausſicht auf Erfolg zu machen wären. 

München. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Weſt und Oſt. 
Ueber den Rhein 
(Auguſt 1914.) 


Das und Nacht und Nacht und Tag 
Rollendes Eiſen und Schienenſchlag. 
Nacht und Tag und Tag und Vacht 

Ueber den Rhein die lebendige Fracht. 

Nur Athempauſen, im Lied keine Lücken, 
Der eiſerne Sang über allen Brücken, 

Tag und Nacht und Nacht und Tag 
Rollendes Eiſen und Schienenſchlag. 

Und dazwiſchen die jungen, hellen 

Stimmen hoch oben über den Wellen. 
Drunten am Stadtrand, ſchwarz an dem Ufer 
Stehen Winker und glühende Rufer, 

Stehen bis unter den Brückenbogen. 

Wagen um Wagen kommt gezogen, 

Thränen rinnen, Fäuſte ſich ballen, 

Bis die letzten Takte verhallen, 

Bis der nächſte Eiſenzug 

Jugendernte nach Weſten trug. 

Frühnebel ſteigen aus Weiden and wieſen, 
Die tauſend Hörner Reveille blieſen; 

Die Sonne drückt drauf, der Dunſt geht tiefer, 
Mittag liegt auf dem Rebenſchiefer. 

Es ruft aus Thürmen, klingt aus Kapellen, | 
Fenſterreihen an Klofterjellen 

Leuchten golden und leuchten roth, 
Sommerabend um Burgen loht, 
Sommerabend verſinkt im Blauen, 

Blanke Sterne in ſchwarzſammtene Dörfer ſchauen. 
Frühlicht, Goldroth, Nachtſchwarz auf den Felſen, 
Thalab fich die gliedrigen Schlangen wälzen, 
Machen linksum, die dunkeln Kolonnen, 
Ueber die Waſſer: und ſind zerronnen. 

Nacht und Tag und Tag und Nacht 

Ueber den Rhein die lebendige Fracht. 
Schneide Eiſenrad Glieder der Schächer! 
Nämmere Schlag in die Friedensbrecher! 
Schwarzes, ruhlofes, erzenes Band 
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Schnüre das Herz von Engelland! 
Tag und Nacht und Nacht und Tag 
Rollendes Eiſen und Sıyienenfchlag. 


c 


Im Regen 


Das ſind die böſen grauen Schweſtern, 
Die in den Kegenhöhlen ſpinnen, 
Aus dem Geſpinnſt ihr graues Linnen 
Hinwerfen über Sein und Sinnen, 
Die Zukunft fangen und das Geſtern. 


Und alle Wolken hängen nieder, 

Wie Cotenlaken feucht, und ſchleifen 
Am Boden. Und die Schweſtern greifen 
Die Kehlen mit den kalten, ſteifen 
Würgfingern, knebelnd Wort und Lieder. 


In langen, dunkeln Bataillonen 

Auf langen, dunklen Straßenbändern 
Hinziehts in feindlich grauen Ländern. 
Und tote Pferde an den Rändern 

Und halbverſunkene Kanonen. 


Bis Gottes Sonnenſchwert mit Strahlen 
Den Regen fällt und in die Sümpfe 
Reißt das Geſpinnſt um Weidenſtümpfe 
In grauen Fetzen; Männerrümpfe 

Sich ſtraffen bei den Schlachtſignalen. 


Da fliehn vom Marſchfeld und vom Herde 
Daheim die ſpinnenden Alraunen, 

Da ſinkt der Feind mit bleichem Staunen, 
Sinkt Jericho den Siegspoſaunen — 
Und tauſend Farben hat die Erde. 


ca 


In Lyck. 


Heiß war die Schlacht, 

Kleine Wolken mit weißen Flügeln 

Jagen noch möwengleich über den Hügeln, 

Blei fährt und Eiſen tief in den Schacht 

Swiſchen den Tannen, 

In die Thalrinne, mit Menfchen geftopft, 

Granatſtücke hacken, Shrapnellwirbel klopft 
16 
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Auf Knäuel von Leibern, Rädern, Geſpannen 

Ein wüthender Strom ohne Bett, ohne Raft, 

Nun hat ihn der Sturm in der Flanke gefaßt, 

Wirft ihn hinaus auf Brachfeld und Wieſen, 

Muß Alles zerſtäuben, 3 rflattern, zerfließen. 

Nochgepeitſchte Menſchenwellen 

Schlagen am Waldrand an, zerſchellen. 

Noch aus den letzten, hinterſten Gräben 

Quillt es hervor, will fliehen und leben, 

Will nicht erſticken in den Gehäuſen, 

Drängt heraus aus der Qual... 

In die Ruſſenknochen fährt das Signal, 

Bohrt der Avancirmarſch der Preußen. 

Sie kommen keuchend in langer Kette, 

Die Kolben hoch, gradeaus die Bayonnette, 

Eiſen, die zucken und jäh erröthen, 

Die Pfeifer laſſen die Pickelflöten, 
Ruſſengewehre, vom Boden gegriffen, 
In pommerſchen Händen: iſt auch gepfiffen. 
Nur der Trommler hört nicht auf, 
Neben dem Hauptmann, im Dauerlauf, 
Sturmlied geklopft, bis das Kalbfell reißt, 

` Bis das Blut von den Fingern ſchweißt. 

Da ift fein Entrinnen 
Baumlange Kerle, Sibiricr, Tataren 
Heben die Hände hoh in Schaaren, 
Halber von Sinnen. 
Regimenter liegen zu Boden gehetzt, 
Batterien in Stücke zerfetzt, 
Schwadronen ohne Pferde, athemlos vom Laufen. 
Preußiſcher Landſturm macht Ordnung im Haufen, 
Tellermützen ſchwanken in endloſen Reihn; 
Rückwärts geht es nach Lyck hinein. 
Im Licht des Mittags hub es an, 
Immer Sechs und Sechs und Mann an Mann; 
Und trabt durch die Nacht der dunkle Hanf 
Und hört am andern Mittag nicht auf. 
Und da war es, in Lyck. 
Tauſende kommen noch immer gefangen 
Und deutſche Soldaten vom Schlachtfeld zurück, 
Rothe Rinnen auf Stirnen und Wangen, 
Verwundete werden hereing fahren, 
Leuchtende, blaſſe Helden auf Bahren 
Getragen. Und Aerzte und Grdonnanzen, 
Und grenzwärts Ulanen mit flatternden Lanzen. 
Und da war es, in Lyck. 


Dresden. 


Weft und Oſt. 


Vor den Käufern am Marktplatz, geſchwärzt vom Brand 
Im Menfchenbrodem der Kaifer ſtand, 
An einer Fahne haftet ſein Blick, 
Die Seide durchlöchert von Augelſpur, 
Der Träger in zerfetzter Montur, 
Hinter dem Träger das Bataillon. 
Da klingt ein Kommando, ein kurzer Ton, 
Da reißt es die totmüden Knochen zuſammen 
Und die Kerle ſtehen in Flammen. 
Eins — Swei, Eins — Swei 
Und Augen rechts und ſtramm vorbei 
Und Mann an Mann, immer Sechs und Sechs 
Und der Preußenmarſch Fridericus Rex. 
Eins — Swei, Eins — Swei 
Und kerzengrade jede Reil’, 
Der Fuß ſich ſenkt, der Fuß ſich hebt, 
Der Marktplatz dröhnt, die Straße bebt, 
Eins — Swei, Eins — Swei: 
Und dann ein Halt und ein einziger Schrei, 
Ein Schrei, wie wenn Eiſen auf Eiſen ſpringt, 
Ein Schrei, wie flügge Falken ſchrein, 
Ueber Felszacken im Morgenſchein. 
Dann Einer fängt an und ſingt, 
Ein Chor brauſt auf wie Orgelglanz, 
Von Siegern „Heil Dir im Siegerkranz!“ 
Die Hand am Helm der Kaifer ſteht 
Und dankt ihnen all... 
Im Wind die zerſchoſſene Fahne weht. 
Und er heißt ſie liebe Kameraden 
Links und rechts ziehn die grauen Schwaden 
Gefangener Ruſſen. Durch Schnee und Pfützen 
Stapfen ſie, Fellköpfe und Tellermützen; 
Ein Flüſtern geht durch die endloſe Heerde, 
Ein Staunen und des Derftehens Geberde. 
Einer ſagt voll Bitterkeit: 
„Der Kaifer! So nah! Und der Sar jo weit!“ 
Weiter wälzt fih die dunkle Fluth 
Trüb durch brennender Dörfer Gluth, 
Herzen in Ketten, Seelen in Schlingen, 
Die kein Sklave je zerreißt, 
Ueber geſenkten Häuptern kreiſt 
Jubel der Freien mit Falkenſchwingen 


F 
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Englands Seeraub. 
(Nach alten Familienpapieren und Akten.) 


Qe Handlunghaus Hinrich Dultz & Söhne in Altona, am Ende 
N des achtzehnten Jahrhunderts als Rhedereikontor für eigene 
Rechnung in Anſehen, verlor für jiġ und feine Mitintereffenten 1807 
und 1808 im Krieg Englands gegen Dänemark das Geſammtvermögen 
an Schiffen und Ladungen: Ct. 900 54,12. Das ift die Verluſt⸗ 
angabe nach einer in allen Einzelheiten ſorgſamen Aufſtellung aus 
dem Juni 1836. Sechs Schiffe kamen in Frage: 

. Margaretha (groß 148 Commerz. Laſten), 

. Ronferenzrath von Aſpern (152½ C. L.), 

. Schiff Grönland (grönländiſch) (153% C. L.), 

. Schiff Delphin (grönländiſch) (65 C. L.), 

. das Kauffahrteiſchiff Metta und Wathilda (118 C. L.), 

. das Kauffahrteiſchiff Sophia Amalia (61 C. L.). 
Sämmtliche Schiffe kehrten nach reichem Walfiſchfang aus Grönland 
zurück. Nach Ausſage und ſchriftlicher gewiſſenhafter Berechnung 
einiger Schiffsmannſchaft und Fluthküper betrug der ſehr reichliche 
Fang des Jahres 1807 


r go D 


für Margaretha Ct. 98 108 
für Konferenzrath von Afpern 127 500 
für Grönland 106 129 
für Delphin 92 100, 


alſo der Betrag für die Ladung der vier Schiffe Ct. 423 837 

Hinzu kommen noch die Kauffahrteiſchiffe Metta und Mathilda 
und Sophia Amalia. Der buchmäßigen Berechnung der Schiffe und 
Inventarien nach ihrem Werth folgt die Feſtſtellung, wann und wo 
die Schiffe angehalten wurden und in welche feindliche Häfen ſie ge⸗ 
ſchleppt worden ſind. 

Dieſem Bericht ſchließt ſich auch eine Darſtellung der zu Unrecht 
von den Engländern vorgenommenen Priſe an, aus dem hier Einiges 
verzeichnet werden mag. „Alle Schiffe ſind lange vor der Kriegs⸗ 
erklärung Englands gegen Dänemark und vor der Ausgabe von 
Kaperbriefen auch alle von engliſchen Kriegsſchiffen genommen. Es 
heißt auch expreß in den Kondemnation⸗Akten: „Das Schiff N. N. ift 
angehalten worden vor der Elbe von Seiner Majeftät Fregatte Que- 
beck Ld Visc. Falkland, darauf nach Plymouth gebracht und nachher 
in Folge ausgebrochenen Krieges gegen Dänemark Seiner Majeſtät 
als rechtmäßige Priſe zugeſprochen.“ Wie die Päſſe wörtlich 1807 
lauteten, können wir nicht mehr genau beſtimmen, da ſie natürlich 
mit den Schiffen und Schiffspapieren genommen und der engliſchen 
Admiralität übergeben wurden. (Dort ſind ſie auch, wie aus dem 
Schreiben eines londoner Rechtsanwalts hervorgeht, aufgefunden wor⸗ 
den.) Von 1805 haben wir die Abſchrift eines ſolchen Paſſes, der 
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lautet: „Das Schiff N. N., Commandeur N. N., dem Handlunghaus 
Hinrich Dultz & Söhne zugehörend, kann von der Elbe ungeachtet der 
Blockade frei aus⸗ und einſegeln. Es wird Seiner Wajeſtät Schiffen 
befohlen, ſolches Schiff nicht allein unmoleſtirt zu laſſen, ſondern es 
in vorkommenden Fällen zu ſchützen.“ Trotzdem, heißts in dem Be- 
richt, ſind ſolche Schiffe mit ſolchen Päſſen an Bord ohne vorherge⸗ 
gangene Warnung, ja, wie wir gehört haben, ohne ausdrücklichen Be⸗ 
fehl, angehalten, mehrere Tage vor der Elbe bewacht und dann nach 
England gebracht worden. 

Als die Mannſchaft endlich entlaſſen wurde und nach Hauſe kam, 
ſagte ſie in der Verklarung: „Die Offiziere und Mannſchaft der Fre⸗ 
gatte Quebeck haben verſichert, daß Dänemark mit England in Frie⸗ 
den, aber von den Franzoſen Holſtein beſetzt ſei, deshalb ſcheine der 
Schutz nothwendig.“ Der Bericht ſagt darüber: „Schöne Lügen! 
Wenn Das vors Parlament käme!“ Wahrſcheinlich hat Dieſes die 
Furcht gethan, heißts dann weiter. Denn nach der Ausſage der Mann⸗ 
ſchaft lagen ſie mehrere Tage hart Bord an Bord mit vier unſerer 
Grönlandſchiffe, zwei oder drei glückſtädter Schiffen und einem bremer. 
Die Mannſchaften waren täglich mit den engliſchen Matroſen zuſam⸗ 
men. Sie ſagten, Lord Falkland habe höchſtens ſechsunddreißig Mann 
an Bord gehabt und die übrige Beſatzung ſei ſtets in Booten aufs 
Watt kommandirt geweſen. Hätten nun unſere Mannſchaften gewußt, 
daß ſie ihr Eigenthum verlieren und in Gefangenſchaft wandern ſoll⸗ 
ten, dann hätten ſie, als die Stärkeren, ſich befreit und ſelbſt die eng⸗ 
liſche Fregatte in die Elbe eingebracht. 

Ein Schlußſatz des Berichtes mag noch beſonders hervorgehoben 
werden. „Wir bemerken noch, daß von unſerer Regirung (Dänemark) 
in dem ſcheußlichen Krieg aller Verkehr mit England, alle Korreſpon⸗ 
denz geſetzlich, ſogar bei Lebensſtrafe, verboten war. Wir konnten 
alſo nichts unternehmen und ſind deshalb auch nicht den juriſtiſchen 
Formen vor und bei der Kondemnation der Schiffe verfallen. Uebri⸗ 
gens iſt dieſe betrübliche Sache auch immerfort miniſteriell und pri⸗ 
vatim, jo viel wir vermochten, betrieben worden; aber vors eng⸗ 
liſche Parlament, wie viele Freunde uns riethen, konnten wir ſie der 
großen Koſten wegen nicht bringen.“ 

Ferner liegt die Abſchrift eines Briefes an die Herren Vorſteher 
der Löblichen Kommerzirenden Geſellſchaft in Altona, die Herren 
Wannholz und Sommer, vom neunten Dezember 1834 vor, unter- 
zeichnet von L. M. A. Brammer, vormals Afjocie der Firma Hinrich 
Dultz & Söhne. Darin wird gejagt, daß ſeit dem Frieden immer wieder 
miniſteriell und privatim beim engliſchen Gouvernement Erſatz ge⸗ 
fordert worden iſt; leider ohne Erfolg. Ein Theil der Mannſchaft, 
Kommandeur, Steuermann und die Partfahrer von vier der Firma 
Dultz gehörenden Schiffen, hat ſein Geld von der engliſchen Regirung 
nach guter Taxe erhalten. Dabei handelte ſichs wohl nur um die 
Löhne und geringe Antheile, die den Schiffsmannſchaften und Par⸗ 
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tenfahrern als Abſchlagszahlung zugeſtanden wurden. Der Brief fährt 
fort: „Die vor Ausbruch des Kriegs von Engländern unrechtmäßig 
vor der Elbe aufgebrachten Schiffe und Ladungen wurden dabei 
nicht freigegeben bezw. durch Entſchädigung ausgezahlt. Im Gegen⸗ 
theil hatte das engliſche Miniſterium im September 1834 den engliſchen 
Anterthanen, die durch däniſche Kondemnation Verluſte nachweiſen 
konnten, mit dem Erlös ſeiner Priſen entſchädigt, das däniſcher Un- 
terthanen Eigenthum derzeit eingebracht hatte. Durch mehrmalige 
perſönliche Audienzen bei Seiner Majeſtät dem König von Däne⸗ 
mark und auch bei dem verſtorbenen Minifter Grafen von Schimmel- 
mann wurde der frühere Witinhaber der Firma Dultz unterrichtet, 
‚daß vor Jahren dieje unglückliche Neklamation⸗Sache von der Re- 
girung betrieben ward und daß damals in Uebereinkunft bereits der 
gegenſeitige Verluſt durch holländiſche Kommiſſare taxirt worden und 
folgendes Refultat herausgebracht iſt. Der Verluſt däniſcher Unter⸗ 
thanen durch engliſche Wegnahme habe 22 Willionen holländiſcher 
Gulden und durch Wegnahme von däniſcher Seite 6 Willionen hollän⸗ 
diſcher Gulden betragen.“ Dieſe Taxe ift von dem Winiſter Grafen 
von Schimmelmann als Bevollmächtigtem des Königs angenommen 
worden. Der engliſche Miniſter habe ſich nicht zur Kompenſation und 
Auszahlung von 16 Millionen verſtehen wollen. Wohl nicht mit 
Anrecht beruft man ſich auf den Grundſatz, daß Privateigenthum, 
ſofern es nicht unter Kriegscontrebande fällt, geachtet zu werden ver- 
dient, nicht aber geraubt werden darf. 

Ein kleiner Staat wie Dänemark erfüllte in ähnlichen Fällen 
ſeine Pflicht redlich; England, im Bewußtſein ſeiner Seeherrſchaft, 
fand ſolche Ehrlichkeit nicht nöthig, ſondern nahm das Privat- 
eigenthum fremder Kaufleute in Beſitz und hielt ſich daran ſchad⸗ 
Ios. Deshalb fab jih das Handlunghaus Hinrich Dultz & Söhne im 
Jahr 1809 gezwungen, ſeine Firma gänzlich zu liquidiren. 

Wie dieſer Familie erging es natürlich auch anderen, die ſich 
durch Fleiß Wohlſtand erworben hatten. Handlunghäuſer in Kopen⸗ 
hagen und Flensburg mußten die Hoffnung begraben, jemals auch 
nur einen Theil des Verlorenen wiederzuſehen. 

In einer Eingabe an den König von Dänemark, die von den Ge⸗ 
ſchädigten durch ein beſonders dazu erwähltes Komitee überreicht 
wurde, hieß es: „Lange, ehe England, am vierten November 1807, 
Dänemark den Krieg erklärt hatte, lange, ehe der Admiral Gambier 
und der General Cathcart ihre Proklamation im Auguſt 1807 erließen, 
hatten die Engländer begonnen, däniſche Handelsſchiffe aufzubringen 
und mit Embargo zu belegen, wodurch gegen 300 in den verſchiede⸗ 
nen engliſchen Häfen zurückbehalten wurden. Alle dieſe Schiffe mit 
ihren Ladungen wurden kondemnirt. Der däniſche Handelsſtand litt 
dabei den ungeheuren Verluſt von faſt 1 500 000 Pfund Sterling. 
Die Kondemnation ſtreitet gegen das Völkerrecht und England würde 
den däniſchen Unterthanen ihren Verluſt wiedererſtattet haben, wenn 
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die engliſche Regirung fid 1814 zu den ſelben gerechten Grundſätzen 
bekannt hätte, wozu ſie ſich im Frieden zu Aachen bekannte.“ Offen⸗ 
bar war dieſe Eingabe der letzte Verſuch, wenigſtens für einen Theil 
der Verluſte von der däniſchen Regirung Erſatz zu erhalten, nachdem 
England abgelehnt hatte, zu bezahlen. 

Das kleine Dänemark mußte ſich im Kieler Frieden den Bedingun⸗ 
gen Englands fügen und zufrieden ſein, daß es nicht auch noch die 
auf eine halbe Million Pfund geſchätzten engliſchen Verluſte zurück⸗ 
zuerſtatten hatte. Von einem Ausgleich im Sinn der früher erwähn⸗ 
ten holländiſchen Taxe iſt keine Rede mehr. England verzichtet auf 
eine halbe und gewinnt dabei eine ganze Million Pfund Sterling. 

Die „Evening Mail“ vom vierten Juni 1836 bringt einen Ar⸗ 
tikel über die Reklamation däniſchen Eigenthums. Darin heißt es: 
„Die Sache der däniſchen Reklamanten ſoll, wie es ſcheint, noch ein⸗ 
mal, hoffentlich zum letzten Mal, vor das Parlament gebracht wer- 
den. Wan darf nicht vergeſſen, daß dieſe Forderungen in drei ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen eingetheilt ſind, nämlich Buch⸗Schulden, Güter, die 
auf dem Lande konfiszirt, und Schiffe und Ladungen, die in einem 
Hafen oder in der Oſtſee genommen wurden. Den Reklamanten der 
erſten Klaſſe iſt durch die Einwilligung des Parlaments in letzter 
Sitzung Vergütung gewodren und Herr Spring Rice hat zur Schad⸗ 
loshaltung der zweiten Klaſſe die Summe von 78 000 Pfund bewilligt; 
aber er verweigert der dritten Klaſſe Erſatz, weil ‚die Wegnahme nach 
Kriegsrecht und Gebrauch, wie er bei allen Nationen Europas gilt. 
geſchehen ſei. Ausgezeichnete Rechtsgelehrte find aber der Meinung, 
daß die Umſtände, unter denen die Verluſte erlitten wurden, nicht die 
Auslegung zulaſſen, welche die Treaſury ihnen beizulegen bemüht 
fei, daß im Gegentheil aller übliche Kriegsfug und Kriegsbrauch 
verletzt wurde. Eine andere Entſchuldigung, kaum der Erwähnung 
werth, iſt, daß die Bewilligung des Schadenserſatzes ein gefährliches 
Beiſpiel (für die Zukunft) ſein würde. Offenbar iſt es die Pflicht der 
Regirung, beim Ausbruch eines Angriffskrieges, den fie ſelbſt ver⸗ 
anlaßte, ſo weit es in ihrer Wacht ſteht, für die Entſchädigung der 
eigenen Unterthanen, die durch ſolchen Angriff Schaden erleiden, zu 
jorgen. Gerechtigkeit und Billigkeit fordern gerade hier, wo die Regi⸗ 
rung große Summen erlangte, Entſchädigung zu gewähren, beſonders, 
weil zu dem Geldverluſt in vielen Fällen noch das Leid der Gefan⸗ 
genſchaft kam. Hätte Herr Spring Rice die Gerechtigkeit auf ſeiner 
Seite, dann wäre ſeine Sorge für Pfunde und Schillinge zu loben. 
Nun aber muß er ſeinen Widerſtand aufgeben.“ 

Dieſer Artikel hatte den Antrag im Parlament nicht ſchlecht vor⸗ 
bereitet; er war wohl von Mechtögelehrten inſpirirt, vielleicht von 
Leuten, die die Sache der dänischen Reklamanten zu vertreten hatten. 
Ueber die Parlamentsſitzung, in der die Entſcheidung fiel, heißt es im 
Hamburgiſchen Korreſpondenten vom dreiundzwanzigſten Juli 1836: 
„In der Freitagſitzung beantragte Mr. Clay, daß die Bittſchrift der 
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Individuen, welche durch die von Seiten der däniſchen Regirung im 
Jahr 1807 veranſtaltete Konfiskation zu Schaden gekommen, an einen 
Ausſchuß gehe. Nachdem er ſich über die berühmte Expedition nach 
Kopenhagen verbreitet, namentlich über die, wie er ſich ausdrückte, 
friedliche Wegnahme der däniſchen Flotte, ſchien er ſich zu wundern, 
daß der damalige Befehlshaber von Kopenhagen England als im Kriegs⸗ 
zuſtand mit Dänemark befindlich angeſehen und demnach die Konfis⸗ 
kation alles engliſchen Eigenthums angeordnet habe. Erſt im Jahr 
1834 gelang es den Betheiligten, ihren Forderungen Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie wurden in drei Klaſſen eingetheilt. Die erſte, Buchſchul⸗ 
den enthaltend, wurde zu 125 000, die zweite, ausgeladene Güter, zu 
78 000 Pfund Sterling angeſchlagen. Die dritte Klaſſe, konfiszirte 
Schiffe und Ladungen, wurde abgewieſen; und auf weitere Beſchwerde 
erklärte das Schatzamt im Oktober des vorigen Jahres, die Konfis⸗ 
kation von Schiffen und Ladungen in Häfen und auf der See ſei dem 
Kriegsgebrauch gemäß und die Bewilligung einer Entſchädigung würde 
ein gefährliches Präzedens bilden. Nun aber ſei den Betheiligten nie⸗ 
mals bekannt geworden, daß England Krieg gegen Dänemark führte. 
Als die Flotte vor Kopenhagen erſchien, ſei noch keine Feindſäligkeit 
von der däniſchen Regirung begangen worden. Auch jei das wegge- 
nommene engliſche Eigenthum im Vergleich mit dem däniſchen, das 
drei bis vier Millionen Pfund Sterling betrage, ſehr unbedeutend 
und die Entſchädigung eine Sache der Nationalehre und Gerechtig⸗ 
keit. Ferner behauptete er, die Wegnahme der däniſchen Schiffe fer 
eine Raubhandlung Englands geweſen. Der Kanzler der Schatzkam⸗ 
mer bedauerte, daß ſeine gebieteriſche Pflicht als Miniſters der Krone 
die Abweiſung der Forderungen vorſchreibe, weil das Prinzip der 
Anerkennung die bedenklichſten Folgen in kommerzieller und diplo⸗ 
matiſcher Beziehung haben könne. Aus feiner Rede ergab fih, daß die 
Forderungen für Schiffe und Ladungen nur 6641 Pfund betragen; 
die beiden anderen Klaſſen ſind entſchädigt worden. Auch berief er 
ſich auf die Anſicht der jetzigen Kronjuriſten, ohne ſich auf Gerechtig⸗ 
keit oder Angerechtigkeit der Feindſäligkeiten einlaſſen zu wollen. 
Denn ſei ein Krieg einmal begonnen, ſo ſei Völker- und Kriegs⸗ 
recht das ſelbe. Es wurde für und wider das Prinzip geſtritten. Die 
Herren Hume und O'Connel hofften, das Haus würde ein fo ſchändliches 
Plünderungſyſtem nicht billigen; ähnliche Vorgänge bildeten noch 
kein Völkerrecht und die Praxis ſei nicht immer Geſetz. Mr. Goul⸗ 
burn, früher Kanzler der Schatzkammer, wies aber darauf hin, daß, 
wenn man alles auf hoher See Genommene, weil Rheder und Eigen⸗ 
thümer von der Kriegserklärung noch nichts wußten, erſetzen wollte, 
Englands ganzer Reichthum dazu nicht genügen würde. Der Antrag 
wurde mit 59 gegen 51 Stimmen verworfen.“ 

War damals England nicht von dem ſelben Geiſt beherrſcht, der 
es noch heute regirt? 

Hamburg. Emil Kullberg. 
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@S ancioulle war ein bewundernswerther Poſſenreißer und gehörte 
8 beinahe zu den Freunden des Fürſten. Aber auf Leute, die ſich 
von Beruf der Komik widmen, üben die ernſten Dinge eine unſelige An⸗ 
ziehungskraft aus, und wie wunderlich es erſcheinen mag, daß ſich Va⸗ 
terland⸗ und Freiheitgedanken deſpotiſch eines Komoediantengehirnes 
bemächtigen: Fancioulle gerieth eines Tages in die Verſchwörung eini⸗ 
ger unzufriedenen Edelleute. 

Es giebt überall brave Leute, die der Regirung jene gallſüchtig 
veranlagten Individuen hinterbringen, welche die Fürſten abſetzen und 
eine Geſellſchaft umwälzen wollen, ohne ſie zu befragen. Die in Rede 
ſtehenden Herren, unter ihnen auch Fancioulle, wurden feſtgenommen 
und zu einem gewiſſen Tode verurtheilt. 

Ich glaube gern, daß der Fürſt ganz böſe ward, ſeinen Liebling⸗ 
komoedianten unter den Rebellen zu finden. Der Fürſt war weder 
beſſer noch ſchlimmer, als andere zu fein pflegen; aber eine über- 
triebene Empfindlichkeit machte ihn in vielen Fällen grauſamer und 
willkürlicher als alle ſeinesgleichen. Er war ein leidenſchaftlicher Lieb⸗ 
haber der Schönen Künſte, übrigens ein ausgezeichneter Kenner, doch 
auch ein unerſättlicher Lüſtling; ziemlich gleichgiltig gegen die Men⸗ 
ſchen und die Moral, ſelbſt ein wirklicher Künſtler, kannte er keinen 
gefährlicheren Feind als die Langeweile. Und die ſeltſamen Anſtren⸗ 
gungen, die er machte, um dieſem Welttyrannen zu entfliehen oder ihn 
zu beſiegen, würden ihm von einem ſtrengen Geſchichtſchreiber gewiß 
den Beinamen eines „Ungeheuers“ eingetragen haben, wenn er in 
feinem Reich Anderes zu ſchreiben erlaubt hätte, als was der Freude 
und dem Rauſch, einer der ſüßeſten Formen der Freude, diente. Das 
große Unglück dieſes Fürſten war, daß er niemals einen genügend großen 
Spielraum für ſein Genie beſaß. Es giebt junge Neros, die in zu engen 
Grenzen erſticken und deren Namen und guten Willen die künftigen 
Jahrhunderte niemals erfahren. Die unvorſichtige Vorſehung gab ihnen 
größere Fähigkeiten als Staaten. 

Plötzlich lief das Gerücht um, der Herrſcher wolle alle Verſchwore⸗ 
nen begnadigen; und der Grund dieſes Gerüchtes war die Ankündung 
einer großen Vorſtellung, bei der Fancioulle eine ſeiner größten und 
beſten Nollen ſpielen ſollte und bei der, ſagte man, ſogar die verurtheil⸗ 
ten Edelleute mitwirken ſollten; ein offenes Zeichen, fügten die ober⸗ 
flächlichen Geiſter hinzu, daß der beleidigte Fürſt edle Abſichten hege. 

Bei einem eben ſo natürlich wie bewußt excentriſchen Manne war 
Alles möglich, ſelbſt die Tugend, ſelbſt die Milde, beſonders, wenn er 


) Aus Baudelaires „Gedichten in Proja“, die Herr Camill Hoff- 
mann, ein Dichter den Dichter, überſetzt hat und im Inſelverlag er⸗ 
ſcheinen läßt. Der Schöpfer der „Fleurs du mal“ wird im Spiegel dieſer 
Proſa nicht kleiner; und doch iſt ſie in Deutſchland unbekannt geblieben. 
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hoffen konnte, unerwartete Genüſſe dabei zu finden. Aber für Die⸗ 
jenigen, die, wie ich, in die Tiefen dieſer ſeltſamen und kranken Seele 
dringen konnten, war es viel wahrſcheinlicher, daß der Fürſt über die 
ſzeniſchen Talente eines dem Tod geweihten Menſchen urtheilen wolle. 
Er wollte die Gelegenheit benutzen, um ein phyſiologiſches Experiment 
von großem Intereſſe zu machen und zu erforſchen, wie weit die ge- 
wöhnlichen Fähigkeiten eines Künſtlers durch die außergewöhnliche Lage, 
in die er geräth, geändert oder entſtellt werden können; gab es in ſeiner 
Seele außerdem eine von Wilde mehr oder minder geleitete Abſicht? 
Das iſt ein Punkt, der niemals klar werden konnte. 

Als endlich der große Tag gekommen war, entfaltete der kleine 
Hof ſeine ganze Pracht; und es wäre für Den, der es nicht geſehen hat, 
ſchwer, zu faſſen, was die bevorrechteten Stände eines kleinen Staates 
mit ihren beſchränkten Mitteln an Pracht bei einer wahren Feierlich⸗ 
keit zu zeigen vermögen. Dieſe war doppelt wahr, nicht nur durch den 
Zauber des ausgeſtellten Prunkes, ſondern auch durch das ſich hinzu⸗ 
fügende moraliſche und geheimnißoolle Intereſſe. 

Fancioulle trat beſonders in ſtummen oder wortkargen Rollen 
hervor, die oft die wichtigſten in jenen Feendramen find, deren Gegen- 
ſtand iſt, das Geheimniß des Lebens bildlich vorzuführen. Er trat leicht 
und mit einer vollendeten Ungezwungenheit auf die Bühne, was dazu 
beitrug, bei den vornehmen Zuſchauern den Gedanken an Gnade und 
Vergebung zu befeſtigen. 

Wenn man von einem Schauſpieler ſagt: „Das ift ein guter 
Schauſpieler“, ſo bedient man ſich einer Formel, die ausſpricht, daß 
ſich an der Stelle der Perſönlichkeit nach der Schauſpieler, Das heißt: 
die Runft, der Aufſchwung, der Wille, denken laffe. Nun, wenn ein 
Komoediant im Verhältniß zu der von ihm dargeſtellten Perſönlichkeit 
Das ſein ſollte, was die beſten antiken, wunderbar beſeelten, lebenden, 
ſehenden Statuen im Verhältniß zu der allgemeinen und wirren Idee 
der Schönheit find, fo war hier ein einziger und gänzlich unvorherge⸗ 
ſehener Fall. Fancioulle war an jenem Abend eine vollendete Ideali⸗ 
ſirung, ſo daß es unmöglich war, ſich nicht eine lebendige, mögliche, 
wirkliche zu denken. Dieſer Poſſenreißer kam, ging, lachte, weinte, 
krümmte ſich, mit einer unzerſtörbaren Aureole um das Haupt, einer 
nur mir allein ſichtbaren Aureole, in der ſich in ſeltſamer Verbindung 
die Strahlen der Kunſt und des Wärtyrerthums miſchten. Fancioulle 
trieb, ich weiß nicht, mit welcher beſonderen, göttlichen und übernatür⸗ 
lichen Anmuth, die ungewöhnlichſten Poſſen. Meine Feder zittert und 
Thränen einer immerwährenden Rührung ſteigen mir in die Augen, 
während ich den unvergeßlichen Abend zu ſchildern verſuche. Fancioulle 
bewies mir auf eine entſcheidende, unwiderlegbare Art, daß der Kunſt⸗ 
rauſch mehr als irgendein anderer geeignet iſt, die Entſetzen eines Ab⸗ 
grundes zu verſchleiern; daß der Genius am Rande des Grabes mit 
einer Freude, die ihn das Grab zu ſehen hindert, Komoedie ſpielen 
kann, ihn, der ſich ja in einem Paradies befindet, das keinen Gedanken 
an ein Grab oder einen Untergang zuläßt. 
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Das ganze, jo überſättigte und möglichſt leichtfertige Publikum 
unterlag bald dem allvermögenden Zwange des Künſtlers. Niemand 
träumte mehr von Tod und Trauer und auch nicht von Hinrichtung. 
Jeder ergab ſich, ohne ſich zu beunruhigen, den erhöhten Genüſſen, die 
der Anblick eines Meiſterwerkes der lebendigen Kunſt bietet. Die Aus⸗ 
brüche der Freude und der Bewunderung ließen das Gewölbe des Hau⸗ 
ſes immer wieder mit der Heftigkeit eines ununterbrochenen Donners 
erbeben. Der Fürſt ſelbſt fiel berauſcht in den Beifall des Hofes ein. 

Dennoch war für ein klar ſehende Auge fein Raufh nicht ungez 
miſcht. Fühlte er fih beſiegt in feiner Deſpotenmacht? Erniedrigt in 
ſeiner Kunſt, die Herzen zu entſetzen und die Geiſter zu lähmen? Um 
ſeine Hoffnungen gebracht, in ſeinen Vermuthungen verhöhnt? Solche 
nicht genau gerechtfertigte, aber gewiß nicht unberechtigte Gedanken 
kreuzten meinen Geiſt, während ich das Antlitz des Fürſten beobachtete, 
auf dem ſich unaufhörlich eine neue Bläſſe zu der gewöhnlichen hinzu⸗ 
geſellte, wie Schnee zu Schnee ſich geſellt. Seine Lippen ſchloſſen ſich 
immer enger und enger und ſeine Augen erglühten von einem inneren, 
dem des Neides und des Haſſes ähnlichen Feuer, ſelbſt dann, wenn er 
oftentativ dem Talent ſeines alten Freundes, des ſeltſamen Poſſen⸗ 
reißers, der den Tod ſo trefflich narrte, Beifall klatſchte. In einem 
Augenblick ſah ich Seine Hoheit ſich zu einem kleinen, hinter ihm ſtehen⸗ 
den Pagen beugen und ihm Etwas ins Ohr flüſtern. Der ſchelmiſche 
Geſichtsausdruck des hübſchen Kindes wurde von einem Lächeln erhellt; 
und dann verließ es lebhaft die fürſtliche Loge, wie um ſich eines drin⸗ 
gendes Auftrages zu entledigen. 

Einige Minuten ſpäter unterbrach ein ſcharfer, langer Pfiff Fan⸗ 
cioulle in einem ſeiner beſten Augenblicke und zerriß mit einem Mal 
Aller Ohren und Herzen. Und von dem Platz des Saales, von wo dieſe 
unerwartete Mißbilligung erſchallt war, ſtürzte ſich ein Kind mit er⸗ 
ſticktem Lachen in den Korridor. 

Aufgerüttelt, geweckt aus ſeinem Traum, ſchloß Fancioulle zu⸗ 
erſt die Augen, öffnete ſie dann faſt ſogleich, maßlos vergrößert, wieder, 
öffnete den Mund, wie um krampfhaft Athem zu holen, ſchwankte ein 
Wenig nach vorn, ein Wenig nach hinten und fiel dann ſtarr und tot 
zu Boden. 

Hatte der wie ein Schwertſtreich ſchnelle Pfiff den Henker wohl ge⸗ 
täuſcht? Hatte der Fürſt ſelbſt die mörderiſche Wirkung ſeiner Liſt vor⸗ 
ausgeſehen? Man darf daran zweifeln. Beklagte er ſeinen theuren 
und unvergleichlichen Freund Fancioulle? Es iſt ſüß und ſogar be⸗ 
rechtigt, Dies zu glauben. i ` 

Die ſchuldigen Edelleute hatten zum letzten Mal bei einem Schau⸗ 
ſpiel mitgewirkt; in der ſelben Nacht wurden ſie hingerichtet. 

Seit dieſer Zeit kamen manche mit Recht geſchätzte Mimen ver- 
ſchiedener Länder an den Hof, um vor dem Fürſten zu ſpielen; aber 
keiner von ihnen vermochte das hohe Talent Fancioulles zurückzurufen 
noch die Gunſt zu gewinnen, die dem Einzigen gewährt worden war. 

Charles Baudelaire. 
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Börſe. 


ST: berliner Börfe ift feit Ende Juli 1914 geſchloſſen. Nicht das 
Börſenhaus; in dem ift täglich Verſammlung. Nur: einen amt⸗ 
lich beaufſichtigten Handel und offizielle Kurſe darf es nicht geben. 
Das letzte Kursblatt, mit dem Datum des dreißigſten Juli 1914, wird 
als Reliquie aufbewahrt. Aber die Mannen von der Spreeburg ſchla⸗ 
fen nicht wie Barbarofja im Untersberg. Wer in ihren Kreis tritt, 
findet kein ſtummes Geſchlecht. Wohl hallen die kräftigen Männer⸗ 
töne der Rufer im Kursſtreit nicht, wie in Friedenstagen, von den 
Mauern wider; aber ſchließlich iſts einerlei, ob Kurſe gemurmelt oder 
gebrüllt werden. Sie werden genannt; Börſenpapiere werden um⸗ 
geſetzt. Daß in Berlin dieſer „freie Verkehr“ ſich immer weiter ge⸗ 
dehnt, einen von Woche zu Woche größeren Effektenkreis umſchloſſen 
hat, wird als ermunterndes Zeichen regen Geſchäftstriebes angeſehen. 
Der Spekulant hat ein fo zähes Leben wie irgendein Weſen der Proto- 
zoenwelt. Nur wird er nicht von der Luft ſatt. Um zu verhindern, 
daß ein Maſſenangebot das Kapital allzu ſehr entwerthe, hat man die 
Verkaufsmöglichkeiten eingeengt. Nur das „Streben nach oben“ ſtößt 
in der Zeit des Börſenhandels ohne Kurszettel nicht an Schranken. 
Soll man dieſe Verkehrsform dulden, legitimiren oder verbieten? 
Die Strengen, denen die Börje der Auswuchs moderner Geſchäfts⸗ 
technik ſcheint, verlangen, daß die Händler aus dem Hitzigtempel ge= 
trieben werden. Klügere meinen, die Börſe habe gezeigt, daß jie auch 
im Krieg möglich und nützlich ſei; was London, Paris, Newyork ſich 
ungefährdet leiſten konnte, dürfe Berlin ohne Zögern wagen. 
Einſtweilen bleibt es, wie es feit Monaten war. Wer die Börjen- 
räume ſchließt, drängt die Geſchäftluſtigen auf die Straße oder ins 
Kaffeehaus. Und Winkelbörſen taugen nicht in die deutſche Volks⸗ 
wirthſchaft. Mit der Vertreibung aus dem Vörſenparadies wäre gar 
nichts erreicht. Die Bankiers könnten in ihren Kontoren für die 
Wünſche der Kundſchaft ſorgen; und es gäbe genug willige Zwiſchen⸗ 
träger, die alle Preiſe von Mund zu Ohr brächten. Und was würden 
die „unbefangenen“ Wirthſchaftkritiker in London und Paris ſagen, 
wenn in den Zeitungen plötzlich nichts mehr von der Börje ſtünde! 
„Völliger Zuſammenbruch der deutſchen Wirthſchaft“: mindeſtens. 
Zwar leben und ſterben wir nicht von Dem, was die Feinde ſagen; doch 
iſts nicht nöthig, ihrer Phantaſie nachzuhelfen. Soll alſo der amtliche 
Handel wiederhergeſtellt werden? Wer die Frage bejaht, muß ganz 
ſicher ſein, daß der erſte Kurszettel nicht das Zeichen zum Ausverkauf 
geben wird. So lange das Ende des Krieges ungewiß ift, möchten Klein⸗ 
müthige gern jede Möglichkeit benutzen, ihren Effektenbeſitz zu verſil⸗ 
bern., Sie lauern ſehnſüchtig auf die Wiedereröffnung der Börſe, um 
Hals über Kopf zu verkaufen. Und Keiner weiß, wie ſolche Abgabe 
wirken und ob die neue Käuferſchaar ſtark genug ſein wird, um den 
Strom zu dämmen. In den Darlehnskaſſen liegen Wechſelpapiere, 
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die, als Pfänder, die Darlehnskaſſenſcheine ſichern. Die Beleihung 
iſt auf der Grundlage eines beſtimmten Kurſes erfolgt. Der muß un- 
geſchmälert bleiben, damit die Kaſſen nicht gezwungen ſind, von ihren 
Schuldnern Nachſchüſſe zu fordern. Auch Das wäre noch kein Unglück. 
Nur eine unnöthige Gelegenheit zu vermeidbaren Kommentaren. Wenn 
nun viele Effekten verkauft werden, ſo können gerade die Papiere, 
welche die Kaſſen beliehen haben, ſich entwerthen. Das iſt nicht ge⸗ 
wiß, aber möglich. Gäbe es etwas ungünſtigere Schlachtberichte, dann 
geriethe vielleicht der ganze Kursbau ins Wanken. „Vernunft iſt 
ſtets bei Wenigen nur geweſen.“ Je breiter der Kreis der Börſen⸗ 
geſchäfte, deſto größer die Nervoſität. Dieſe Gefahr ſchwindet, ſobald 
das Endergebniß des Krieges ſichtbar geworden iſt. Noch darf man 
nicht rathen, den amtlichen Kurszettel zum Spiegel aller Stimmun⸗ 
gen und Verſtimmungen zu machen. Denn noch naht das Ende nicht. 

Der freie Verkehr ſchließt Ultimogeſchäfte aus. Die ſind ohne 
amtlichen Kurs nicht denkbar. Was umgeſetzt wird, muß bar bezahlt 
werden. Die großen Banken und Bankfirmen, die der Stempelver— 
einigung angehören, halten ſich an den Beſchluß, daß jetzt das Bör- 
ſengeſchäft ruhe. In den Depoſitenkaſſen werden deshalb Aufträge 
für Kauf oder Verkauf von Werthpapieren nicht angenommen. Und 
trotzdem werden Effekten umgeſetzt? Die Vermittler dieſes Handels 
ſind die kleineren Bankiers, die ſonſt gegen die Aktienbanken nicht 
aufkommen konnten. Der Kriegsgott war ihnen gnädig. Sie ſind 
frei und dürfen handeln. Muth zeiget auch der Spekulant. Das Bör- 
ſenhaus ift offen, Zeit hat man im Ueberfluß und die märchenhaf- 
ten Reichthümer, die den Heereslieferanten nachgeſagt wurden, reiz⸗ 
ten die Phantaſie. Am Weiſten, natürlich, die Waffenaktien. Das 
waren zwar ſchwere Kanonen, manche hinter uneinnehmbarer Schutz⸗ 
wehr; aber einzelne Stücke kamen doch ins Nollen und konnten auf⸗ 
gefangen werden. Da nur wenige umgeſetzt wurden, ſtand der wach⸗ 
ſenden Nachfrage ein kleines Angebot gegenüber; und dieſes Miß⸗ 
verhältniß förderte den Kurs. Aus erfolgreichen, durch weithin ſicht⸗ 
bare Kursſteigerung lockenden Spekulantengeſchäften entwickelte fid. 
ein anſehnlicher Handel; denn die Zahl der beachteten Papiere wurde 
immer höher getrieben und die Menge der Käufer wuchs. Nach 
den Aktien der Waffen⸗ und Munitionfabrifen kamen die der Che⸗ 
miſchen Induſtrie, der Bergwerke und Hütten, ſogar der Schiffahrt, 
deren Schickſal noch in undurchſichtigen Wolken ſchwebt. Die wieder⸗ 
erwachte Neigung zu Aktien läßt ſich nicht wegreden. Für die Stücke 
ſorgt der Bankier, der an Geſchäften gut verdient und deshalb die 
in den Banken liegenden „geſchobenen“ Effekten nach und nach ein⸗ 
zulöſen vermag. Das gilt nur für Papiere, auf denen ein Kurs⸗ 
gewinn liegt; noch alſo für die Minderzahl. Viele Aktien blieben 
von der Kriegskonjunktur unberührt, weil nicht jedes gewerbliche 
Unternehmen für die Heeresverwaltung arbeiten kann. Engagements, 
deren Löſung Verluſt brächte, weil der Kurs ſich nicht erholen konnte, 
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bleiben unerledigt; und der Börſenvorſtand ſetzt in jedem Monat 
den Preis für das Prolongationgeld fejt. Der Abbau dieſer ſchwe⸗ 
benden Börfenverpflichtungen ift, durch das Steigen gewiſſer Kurſe 
und die Einlöſung beſtimmter Papiere, erleichtert worden. Die Summe 
der noch beſtehenden Engagements, die Ende 191 auf rund 300 Mil⸗ 
lionen Mark geſchätzt wurde, hat ſich alſo verringert. Nur einmal 
hat der Börſenvorſtand die Zahlung eines Nachſchuſſes (5 Prozent) 
durch die Geldſchuldner angeordnet. Im letzten Oktober. Seitdem 
iſt für den Abbau nur geſchehen, was die Entwickelung des freien 
Verkehrs mit ſich brachte. Und mit dieſem Ergebniß darf man zu⸗ 
frieden ſein. Neulich erwog der Börſenvorſtand eine neue Abſchlags⸗ 
zahlung; kam aber zu keinem Entſchluß. Daraus iſt zu folgern, daß 
ihm die Angelegenheit nicht dringlich ſchien. Für die Papiere, deren 
Werth ſich ſeit Ende Juli 1914 gebeſſert hat, iſt ſie ohnehin erledigt. 
Bei den anderen Effekten würde aber die Nachzahlung nicht mehr 
Schwierigkeit machen als die 5 Prozent im Oktober, da die Bankiers 
ſeitdem bares Geld eingenommen haben. Und die Kundſchaft, die 
zuletzt für die Zahlungen aufkommen muß, iſt im Weſentlichen auch 
nicht ärmer geworden. Den Banken bringt die Thätigkeit der ver- 
mittelnden Bankiers eine Umwandlung von weniger liquiden Ver- 
mögenspoſten in bares Geld; die Bankleiter können ihre Effekten⸗ 
portefeuilles erleichtern, ohne ſich direkt an den Geſchäften zu be- 
theiligen. Auf den Großbankthronen im Börſenſaal langweilen ſich 
ein paar Angeſtellte; von den Königen wird nur ſelten einer ſicht⸗ 
bar (und auch dann nur als harmloſer Spazirgänger). Börſenkurſe 
werden nicht veröffentlicht. Den Preiſen fehlt der Rechtsgrund. Es 
iſt wie bei den Aktien ohne Börſennotiz, für die jeder Bankier einen 
Kurs, zu dem er kauft und verkauft, nennen kann. Die Freiheit iſt 
zugleich Willkür. Doch wird ja Niemand gezwungen, mitzuhandeln. 
Daß der amtlich nicht anerkannte Handel manchen Nutzen ge- 
ſtiftet hat, iſt durch den Erfolg der Kriegsanleihen bewieſen worden. 
Das Publikum hätte von einer Kursbewegung nichts erfahren, wenn 
die Börſe nicht geweſen wäre. Da wurde die Nachfrage für die An⸗ 
leihe erſter Ausgabe ſichtbar; und das Publikum konnte das Klettern 
des Kurſes beobachten. Auf den Erfolg der zweiten Emiſſion darf 
die Börſe ſich berufen. Auch für den Handel mit ausländiſchem Geld 
ſind die Zuſammenkünfte der Bankiers wichtig. Man braucht nicht 
immer Kurſe zu nennen; ein großer Theil der fremden Deviſen er⸗ 
freut ſich eines unverdienten, nur in äußeren Umſtänden wurzelnden 
Vortheils. Die Börje hat die Beſchaffung ausländiſcher Zahlungmittel, 
eben ſo erleichtert wie den Verkauf ausländiſcher Effekten an neutrale 
Plätze. Den Vereinigten Staaten, Holland und der Schweiz brachte 
der Erwerb ihrer eigenen oder anderer Werthpapiere aus deutſchem 
Beſitz ſchon durch den ungleichen Kurs des Geldes einen Gewinn. 
Deutſchland aber erhöhte ſeinen Beſtand an Barmitteln und dadurch 
die Leiſtungfähigkeit für die finanziellen Anſprüche des Krieges. 
Ladon. 
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Dei Bände Gross-Lexikon Format, 
reich illustriert mit vielen farbigen 
Tafeln und Landkarten. 


Das Werk ist auf feinem holzfreiem 
Lexikonpapier im erstklassiger Aus- 
führung gedruckt. Der Preis des Bandes 
ist ür die Leser auf 12 Mark fest- 


gesetzt, *so daß das ganze Werk nur auf 
36 Mark zu stehen kommt. Damit 
es aber auch jedem Leser ermöglicht 
wird, d eses hervor- 
ragende N erk anzu- 
schaffen, wird das- 
selbe auf Wunsch 
an die Abonnennten 
auch geg Monats- 
z au lungen von 
abgegeben. Hierdurch ist jedermann in 
der Lage, ein wirklich brauchbares 
Nachschlagebuch für alle Fragen «es 
täglichen Lebens, das überdies ene 
Zıerde jeder Bibliothek bildet, anzu- 
schaffen. Wir s nd überzeugt, daß kein 
Abonnent sich die günstige Gelegenheit 
entgehen lassen wird. wir bitten, den 
untenstehenden Bestellschein auszu- 
füllen auszuschneiden u. einzusenden. 


Bestellschein 
An den 
Buchversand 
Siegfried Emanuel 
Berlin- Wi., Babelsberger Str. 5. 
Ich bestelle hiermit 
Dennert's 


Konversations-Lexikon 
von Prof. Dr. E. Den ert 
in 3 Bänden à 12 M. = 30 M. 
gegen Monatsraten von M. 3.—. 


Stand. ——.—— 


Ort:. Straße: 


Die noch nicht vollbezahlten Bände 
bleiben Eigentum des Buchversands. 
— Erfüllungsort Berlin. 


— Die Zukunft — 


UmLandundLeute der Kriegs- 
schauplätze kennen zu lernen, 


bedarf jeder eines guten Konversationslexikons mit Landkarten. Wir emp- 
fehlen daher allen Lesern der „Zukunft“ wärmstens die Anschaffung von 


Nr. 33. 


nerts 
ons-Lexikon 


Amtlich empfohlen von o g. Dehocen: 
Kgl. Preuß. Ministe tum d. Innern. — Kgl. 
r.eıß Kriegsministe-ium — K, Preuß. 
Kultus minısterium.—Kg:. Sächs. Minister. 
des Kultus usw. — Kg!. Württ. M nister. 
d Kirchen- u. Schulwesens. — Kgl. Württ. 
Evang. Konsistorium. — Groß erz. Bad. 


Minst ium des Innern. 


Vonden vielen tausend Anerkennungen 
drucken wir nachstehend zwei ab: 


Mein Schlußurteil geht dahin, daß 
Dennert’s Konversations-Lexikon alles über- 
trifft, was bisher auf dem Büchermarkt ge- 
boten worden isı ; es ist ein bill ger u. d dabei 
doch stets verläßlicher Führer, er läßt me- 
mals im Stich. Ich wünsıhe ihm dah.r 
einen Platz in jedem deutschen Hause. 

Pastor Sperling, Wörmütz. 


Dennert’s Konversations-Lexikon hat 
meine Erwartungen nach jeder Richtung hin 
beı weitem übertroffen. Auch alle Abon- 
nenten, welche durch mich das Werk be- 
zogen haben, und zu denen gelehrte Männer 
wie auch Handwerker gehören, sind mit dem- 
selben sehr zufrieden und loben es außer- 
ordentlich. Immia, 

Mag.-Zivil-Supernumerar. 


Ar. 33. — die Zukunft. — 15. Mai 1915. 


Börsen verkehr im Kriege. 


Am 31. Juli vorigen Jahres wurde die Berliner Börse für den offiziellen amtlichen 
Börsenverkehr geschlossen und dadurch den Effektenbesitzern die Möglichkeit ge- 
nommen, Wertpapiere zu realisieren resp Gelder iu Effekten anzulegen. Die Bö sen- 
räume blieben für die Körsenbesucher geöffnet und es entwickelte sich alsbal. ein 
nichtamtlicher Verkehr in ausländischen Noten und Devisen, während aer Effekten- 
vernehr vollkommen brachlag. — In deu Reihen des Publikums empfand man diese 
bö'senlose Zeit vielfach sehr unangenehm, und die hiesige Bankfirma Mosse & Sachs 
machte es sich zur Aufgabe, einen Effextenaustausch durch einen von iur ins Leben 
gerufenen Privatverkehr uach Möglichkeit wieder herzuste len. Wenn diesem Verkehr 
auch der amılich» Charakter fehlte, so hat er sıch doch im Laufe der Zeit gut eiu- 
gebürgert und dem Publikum grosse Dienste geleistet. 

Die Berliner Grossbanken haben sich ebenso wie die der Stempeivereinigung 
angehörenden Berliner Bankie's bisher von der Teilnahme an diesem Effestenv rkehr 
ausgeschlossen und zwar mit Rücksicht auf die diesbezüglienen Wünsche des Reichs- 
bankpräsideuten und des Handelsministers. Infolgedessen sind alle diejenigen Kreise, 
welcue am Ifektengeschä't Interesse haben oder nehmen wollen, vorerst darauf an- 
gewiesen, sich an diejenigen Privatbankfirmen mit der Vertretung ihrer Interessen zu 
wen den, welche sich im Laufe der letzten 9 Monate diesem Geschäftszweig zugewandt 
haben und dazu gehört heute eine Reihe der Berliner Privatbankgeschäfte. 


Es bat si h im Laufe der Zeit ein ausserordentlich lebhafter Verkehr entwickelt, 
der den Beweis seiner Existenzberechtigung mehrlach erbringen konnte. — Die Kurse 
fast aller momentan an der Börse gehand iten Werte sind mit Rü k-icht auf die 
günstige militärische Situation der Zentralmächte in diesem Weltkriege, bei „ eitem 
höher, als bei Ausbruch des Krieges. Dies trifft speziell zu bei allen Xklien derjenigen 
Industrie-Gesellschaften, welche durch Kriegslieferungen Gewinne erzielt haben, die die 
üblichen J.hreserträgnisse in Friedenszeiten ganz erheblich übersteigen, aber auch die 
Werte des Montan- Marktes, des Marktes der Sch-ffahrtswert- und die Elektr zitäts- 
industrie, di» chemischen Werie, der in- und ausıändischen Renten waren im Privat- 
verkehr ganz erheblich höher bewertet, als am 31. Julı 1914, und es ist dadurch dem 
Publikum eine günstige Gelegenheit g. bo en, sich im Falle von Geldbedari der Börse zur 
Al.stossung ihrer Effekten zu annehmbaren Preisen zu bedienen und dadurch sich unab- 
hängig zu machen von Kresitgebern, welche fü. den einzelnen mit Zinsopfern verknüpft 
sind und seine geschäft ichen Transaktionen häufig unangeı ehm beeinflussen können. 

Dadurch, dass der Kreis der an dem genannten Verkehr beteiligten Barkfirmen 
ein sehr grosser geworden ist und infolgedessen die in jedem H ndel wünschenswerte 
Konkurrenz geschaffen ist, können die sich bei diesem Verkehr herausbildenden Kurse 
als ziemlich massgeblich betrachtet werden. — Wenn auch naturgemäss kein dem aml- 
ltchen Verkehr «ntsp:echender, stalier Einheitskurs für die einzelnen Werte test- 
gestellt werden kanu, so sind doch die Differenzen der zu erzielenden Preise so minimal, 
dass man den Hand-l bedingungslos gutheissen kann. Speziell bei Gelegenheit des 
herannabenden Quar'als wird sich der Privatverkehr für das anlagesuchende Publikum 
einer besonderen Auf nerksamkeit erfreuen und diesem Gelegenheit geben, eine Reihe 
guter und infolge des Krieges chancenreicher Industrie- und Rentenwerte zu erwerben. 


Auch unserer Kriegsanleibe kommt d-r Privatverkehr in starkem Masse zugute. 
Den besten Beweis dafir liefert die Tatsache, dass die Berliner Grossbanken mit Rück- 
sicht auf die sich ım Priva verkehr geltend machende starke Nachfrage nacn diesem 
erstklas igen Anlagepapier sich mehrfach veranlasst sah, den Verkaufspreis zu erhöben. 

So sehr es auch zu wünschen wäre, dass dieses Inlerregaum an der Berliner 
Börse nicht metr von allzu langer Dauer svin wird, so kann man doch zusammen- 
fassend behaupten, dass sich der Bankierstand dieser schweren und eigenartigen Zeit 
gegenüber durchaus als gewachsen erwiesen hat und der von ihm ins Lrbeu gerufene 
neuartige Pri vatverkehr eine respektable, ernst zu nehmende Bedeutung erlangt hat. L. 


Kriegsſommer in Travemünde. 


Herrliche Oſtertage waren der Waterkant um das liebliche Trave- 
münde herum beſchieden. Sie beſtätigten von neuem die alten Eindrücke, 
daß ein Aufenthalt in Travemünde zu den ſchönſten Reiſeerinnerungen 
auch der verwöhnten Welttrotter gehört. Hierzu kommt, daß Trave- 
mündes Lage derart iſt, daß ſeine Gäſte auch die Abendſtunden in Licht 
und Helligkeit genießen dürfen, ein Vorzug, den es mit nur wenigen Oft- 
ſeebädern 1915 teilen wird. Die rührige Kurverwaltung hat auch diesmal 
alles getan, den Aufenthalt behaglich zu geſtalten. Altbekannte Hotels ſowie 
für Ruheliebende die Penſion Daheim ſorgen für bequeme, allen An- 
forderungen gerecht werdende Anterkunft. Welttrotter.”) 


*) Siehe „Zukunft“ der Jahrgänge XXI und XXIL 


Neu! Balkon- und Jensterschmuek Neu! 


Schwarz- Wein- Rot (Gesetziidı geschützt.) 


Den ganzen Sommer währender Blumenschmuck, mit Blättern und Blüten 
die Landesfarben darstellend. Ausführung A: Bestehend aus 10 Ballen- 
pflanzen der prächtigen, rotblühenden Gebirgshängenelke Feuerkönigin, 
sowie je 1 Paket Samen cines schneeweiß ünd gefüllt blühenden Sommer- 
Chrysanthemums und einer reizenden Schlingpflanze mit dunklen, schwarz 
wirkenden Blättern und Blüten. Anleitung für spielend leichte Kultur und 
Anwendung wird beigelegt. Jetzt beste Bezugszeit. Zusendung frei für 
4,00 M. gegen Nachnahme. Prospekt über andere Zusammenstellungen sowie 
Samen- und Pllanzenkatalog umsonst. 


Karl Weißhofl, sazsere. Buckow Sl, Lebus mars 


Der beste und bequemste Begleiter für 


Zuckerkranke is Lebens-Versieherungen 
2 lin während des 
wa Diabet urch Abt. A der Krieges 


Diabetylin-Gesellschaft m. b. H. 1. für Nichtheerespflichtige ohne Zu- 
erlin - Steglitz. schlag und ohne Extraprämie; 
Ber g 2. für Landsturmpflichtige mit ge- 
ringem Zuschlag. 
Offerten mit genauer Berechnung ein- 
zuholen durch die 


Sanatorium Schierke Generalvertretung Gross -Berlin 


im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. des Anker Gesellschaft für Lebens- 

Hellanstalt. Mod. Hotel- Dependance: u. Rentenversicherung In Wien 

Barenberger Hof bei Schierke. Wunder- ` ` 
volie Lage. Hans Heymann, Berlin W. 8, 


Gek Pa: Ral Dr Hang, Mohrenstr. 6, Telefon: Zentr. 4466. 
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BADEN-BADEN 


Beliebtester Frühjahrs-Kurort 


Mildes Klima Herrliche Vegetation 


Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegsver- 
letzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht 
Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt 


Großh. Heilanstalten mit allen Kur- u. Kranke:: Konzerte, Theater, Vor- 
mitteln :: Bäder und Kurhaus in | träge, prachtv. Spaziergänge, Berg⸗ 
| 
| 


vollem Betrieb:: Inhalatorium :: Er- bahn aufden Merkur (Höhenluft-u. 
mäßigungen im Gebrauch der Bäder Terrain-Kuren) Militärpersonen u. 
u. Kurmittel an Kriegsverwundete ihre Angehörigen sind kurtaxefrei 


Berehtesgaden - Schönau, 5 N 


670 m Schweizer Pension, 670 m pr meters Diätet. Kren 
vormals Frhr. v. Gregory. Feine Familien- | Dean nach Schroth ic 


pension, gross. Park, Wald, Sole- n. Fichten- 
nadel-Badehaus, Gesellschaftsräume, Musik- 
zimm., k. Wirtshausbetr. Gegr. 1877. Prosp. ; 


Trolimann, es. — 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen _zeltgemässen Neusrungan 


Pension I. Ranges Brunnenquelle Schreiberhau F.-A. 27. 


5 Morgen grosser ebener Park. 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätet. Kost auf Wunsch. — Liegekuren. 


Seebad und klimatischer 


am 2 
Kurort. Erholungsstätte. 
Für Kriegsteiinehmer besondere Ver- 
günstigungen in staatlichen Einrich- 
tungen. Erleichterungen in Wohnungs- 
25 Minuten v. Lübeck, 1½ Stunde v. Hamburg, verhältnissen. 


4 Stunden v. Berlin. Näheres durch die Kurverwaltung. 


Pension Villa Daheim, Besitzer: H. Marcks. 
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